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Schneelicht.
Die Geschichte eines Mutter¬
tages und einer Wintcrnacht.

Von E. tN. varano.
(Schluß .)

nd so ging er heim, das Dorf
entlang, dem Bruckhofc zu. Er
war ganz anders im Antlitze
und im Wesen, nachdem er das

Wirthshaus verlassen, wie es ja bei den Gebildeten auf dem
Lande stets der Fall ist; die bessere Klasse nimmt am
Gaststubentische stets den Jargon und die Manieren des
Landvolkes an, mit dem es handeln nnd wandeln muß, und
sein eigenes verfeinertes Wesen erschließt sich erst zwischen den
vier Wändeil oder gegen Gleichgestellte.

Von: ferne sah er beim raschen Dämmern den Brnckhof
nur noch durch die Lichter in den Fenstern, da war eines
in der Wohnstube und eines in der Gesindestnbe, nnd in
der Küche loderte das Fester, Du freundliche Glut, doppelt
freundlich am Winterabende! Du leuchtest hell nnd klar
nnd dein milder Glanz macht erstarrte Wanderer warin.
Der Abend war gekommen, die stille Zeit, wo das Haus zu
herrschen beginnt nnd liebend in seine schützenden Arme
nimmt, was ihm zugehört. Der Schnee knirschte lustig unter
den Füßen des Wanderers. Jetzt war er am Hose. Nest, die
Stallmagd, schlurrte mit der Laterne aus den Ställen in den
Stadel hinüber. Ferd, der Knecht, trug die Wasscrknfen
zum Pferdctränkcn vom Brunnen. Die Dreschmaschine, welche
tagsüber gesurrt hatte, stand jetzt in der Ecke des Hofes.
Die jungen Katzen liefen wie Wiesel unter der Einfahrt hin
und her, Barry, der kropfige Kettenhund, schlug nur einmal
an, dann zerrte er freudig an der Kette und sprang empor.
Am Fenster der großen Gcsindcstubc blieb Joses Gottdank

stehen, drinnen deckte die

-

Küchenmagd den Tisch zum
Abendessen. Im Zimmer
der Frau Apollonia war
Licht, sie war also daheim.
Und er trat in das Haus,
begieriger nach ihrem fröh¬
lichen, leuchtenden Blicke,
nach ihrer herzlichen Stim¬
me, als nach dem Feuer
des .Herdes.

^as Abendessen war vorüber,
die Mädchen und die Knechte
saßeil noch beisammen, die
Mädchen nähend und

flickend, die Knechte rauchend nnd plaudernd.
Frau Apollonia war in ihr eigenes Wohnzimmer ge¬

gangen, das durch zwei Stuben von dem großen Gesinde-
speisezimmer getrennt war. Meisteils blieben die Zwischen¬
thüren halb offen. In diesem Zimmer Pflegte Frau Apollonia
des Abends zu arbeiten nnd Josef Gottdank saß dann an
demselben Tische. Da machten sie die Tagesrcchnnngen, oder
sie nähte und er las ihr ans einer Zeitung vor, oder sie
plauderten von der Zukunft. So war es auch au diesem
Abende wieder.

Das Zimmer war wunderhübsch; die Möbel aus braunem
Nußbaumholze, um die Wand herum lief eine hohe Holz¬
verkleidung derselben Art, Der Ofen war ans grünen Kacheln,
und grüne Rouleaur schloffen die Schileenacht aus. Au den
Wänden hingeil schöne Jagdstücke; aus dem Tische stand
eine Platte mit Theegeschirr und Numfläschchen. Frau
Apollonia hatte ein Arbeitskörbchen und Weißnäherin vor
sich. Josef Gottdank saß an der andern Tischscite und hatte
ein Buch vor sich, aus welchem er ihr eben vorzulesen be¬
gonnen hatte.

„Du bist so seltsam ernst heute?" sagte er aus einmal
und legte seine Hand auf ihren Arm und seine treuen, hellen
Augen schauten sie so freundlich an,

Sie erhob ihr Gesicht zu dem sciuigcu. Und es war,
als ob die alte Freude wieder aufleuchten wollte in ihr.

„'S ist auch eine ernste Zeit," sagte sie langsam, sinnend.
Es lag Entschlossenheitum ihren Mund, in ihren Augen
und ihre Stimme klang fest. Es war nur , als ob sie sich
fragte: „Wann lind wie?"

„Eine ernste Zeit? Eine lustige, willst Du sagen, Ploui !"
sagte er. „Oder kommt sie nur mir so lustig vor, weil ich so
glücklich bin? Immer naher rückt die Zeit, wo nur erfüllt wird,
was sich ein Menschcnherz nur wünschen kann. Ich werde Dich
haben, Ploni ! Verstehst Du das? Nein, wenn ich denke, wie
Alles gekommen ist, da ist es mir, als hätte es der Himmel so
gefügt. Wie ich herkam als Maier, und wie in Euren Hof.
Es freilte mich gleich anfangs. Dein Mann lebte noch. Ich
war fleißig und eifrig, Du warst eine so gute Frau , aber
so streng. Gcgeil mich, da warst Du am Strengsten. Wol
nie ungerecht, aber Du gabst mir nie ein lobendes Wort,
und wenn ich noch so eifrig war, nie zeigtest Du mir ein
freundliches Gesicht. Die Anderen im Hause sagten, Du
müssest Etwas gegen mich haben. Ich glaubte es auch, aber
ich konnte Dir trotzdem nicht zürnen, nicht um die Welt.
Es war mir wol hart, bei allein Fleiße und bei aller Liebe
zur Wirthschaft, die ich doch fast allein leitete, nie ein Wort
der Anerkennung zu finden, weder vom verdrießlichenHerrn
noch von Dir , die doch mit Allen so freundlich war. Aber
nie kam mir der Gedanke, fortzugehen, das Haus zu verlassen.
Woher das kam? Damals wußte ich's nicht. Jetzt aber
weiß ich es gar wol. Ich konnte nicht fort, weil ich Dich
gesehen hatte. Ich war oft traurig und wußte nicht, warum.
Nur einmal, es war bei der Arbeit, daß Du mir die
Hand reichen mußtest. Mir lief es wie ein Blitz durch den
ganzen Körper. Ich zitterte wie in Angst. Die Welt drehte
sich um mich. Dw Berührung war so kurz, aber ich ging
tagelang herum wie im Traume. Ich fürchtete mich vor der
Wahrheit. Ich war verliebt, in Dich! Ich konnte nichts
hoffen nnd doch war ich so glücklich! Die Leute wissen nicht,
wie glücklich es schon macht, zu lieben! Man redet von
unglücklicher Liebe. Die das sagen, lieben nicht so wie ich.
Ich konnte nichts hoffen, nichts erwarten, aber ich fühlte
mich, als ob ich Alles, Alles hätte, weil ich die Liebe hatte!
Erst später, da überkam es mich wie ein Leid. Ich dachte
daran, fortzugehen. Da starb Dein Mann. Und Du , Du
wurdest so ganz — anders!"

Jetzt sprach Frau Apollonia. Sie hatte ihr hübsches
Gesicht in die Hand gestützt nnd es war dahinter ganz ver¬
borgen. Sie sprach leise, mit seltsam veränderter Stimme.
Das Licht fiel voll aus ihre Hand, so kräftig und doch nicht
rauh, wie aus rosigem Stein geformt. Die feinen Knöchel
ragten aus den weißen Manschetten hervor.

„Weil ich Dich auch lieb hatte, Josef," sagte sie leise.
„Schon früher, und weil ich doch ein braves Weib bleiben
wollte. Du gefielst mir so, Joses, so aus Deinem Innern
heraus. Ich hatte das nie gefühlt. Ich habe damals erst !

erkannt, wie schön die Welt für manche Menschen sein kann. . .
Ach, mir war manchmal, als könnte ich Dir 's gar nicht ver¬
hehlen und deshalb war ich barsch mit Dir . Und es gab
Augenblicke, wo ich mir sagte, Du müssest aus dem Hause.
Aber dann rief wieder mein Gewissen: ,Er soll fort, Du
willst ihn hinausjagen, den braven, fleißigen, guten Burschen,
und warum? Weil Du ihn gern hast, weil Du ein garstiges
Weib bist. Was kann denn Er dafür? Er ahnt gar nichts
davon, Er fühlt nichts für Dich . . p"

„So guälten wir uns alle zwei," sagte Josef sanft,
„und haben von einander gehen wollen nnd haben es doch
nicht gekonnt."

Sie änderte ihre Stellung nicht. Das Licht bildete
gleichsam einen warmen Schimmer um sie, und inmitten
dieses Lichtnetzes bot sie ein anscheinend gesammeltes, fried¬
liches Bild. Die Hand beschattete ihr Gesicht.

„Und wie ich dann Wittwe wurde," fuhr sie fort, „da
wagte ich es erst, Dich so recht anzuschauen. Und ich fand
Dich ehrlich, offen, lieb. Deine Seele lag vor mir, wie
Dein Gesicht—-ohne einen Schatten. Und eines Abends—"

„Es war ein Abend," sagte er leise, liebkosend, wie Bienen¬
laut, „ich sehe ihn noch vor mir. Die untergehende Sonne
war über dem ganzen Himmel. Wir hatten die Ernte heim¬
gebracht, das goldene Getreide lag in hohen Massen unter
dem Scheuncndach, vor dem Hause lärmten die Arbeiter beim
Wein. Du gingst nach den Obstbäumen hinter dem Hause
zu, das Feld entlang. Da giug ich Dir nach. Du legtest
die Haud über die Augen und schautest in die purpnrrothe
Ferne hinaus. Da wurde mir die Seele lebcusmuthig. Ich
hatte Dich so gern, daß ich mich nicht zu lassen wußte!
Und es lag Etwas in der Freude der Menschen und der
sllatur und in der rothglühenden Schcideflamme, daß ich bei
mir dachte: „Nur einmal !" Nur einmal, was ? Ich
wußte es selber nicht. Vielleicht nur einmal sagen dürfen,
so laut, daß die Luft es hören konnte: ,Jch habe Dich gern! . /
Und wie wir so langsam unter den Obstbäumen hingingen,
da sagte ich Dir , daß ich fortgehen wolle. Und da Du er¬
stauntest, so sagte ich Dir das Warum und — und Alles.
Ich konnte nicht anders . . . ich war jung, das Herz über¬
strömte lind . . ."

„Und ich sagte Dir , daß Du bleiben solltest," fuhr sie
fort, twch immer die Haud über dem Gesichte, noch immer
mit derselben Stimme, die gleichsam aus weiter Ferne kam.
„Ich sagte Dir , daß ich nicht böse sei, daß auch ich Dich lieb
habe und daß ich Dein Weib werden wolle. Ich sagte das,
denn Du, Du hättest es ja doch nie zu verlangen gedacht! . . "

Jetzt sah er ihr Gesicht und er erschrack über die selt¬
same Blässe desselben und über das seltsam Starre der
Augen, als sie fortfuhr: „Du sagtest anfangs, es könne
nickst sei». Warum?" Sie fragte sich das gleichsam selber.

Er aber rief in seiner frischen, ehrlichen, zärtlichen Weise:
„Weil ich Dich nicht verdiente!"

Ihr Blick schien in seiner Seele lesen zu wollen. Es
war nicht die Miene einer Geliebten, die er da sah, sondern
eine Mienê wie die eines Richters: „Nicht verdientest ?"
wiederholte sie nachdrücklich. Es lag Etwas in ihrer Frage
und in ihrem ganzen Wesen, daß die Farbe langsam aus
seinen Wangen wich nnd er sie wie wirr anschaute. Aber
er sagte noch fest: „Weil ich nur Dein Diener war, nur
ein Maier. Das sagte ich Dir ja damals . . ."

„Und ich erwiederte Dir," fuhr sie heftig fort, „ich sei es
nicht, die Dir Etwas schenke. Dies Haus? Es ist ja Dein
Werk, daß es so dasteht. Das Geld? Du hast es ja ver¬
mehre» helfen! Und wenn Du es nicht wahren hilfst, wird
es in meinen Frauenhänden zerrinnen wie Sand. Wenn
also Jemand reichlich gibt, dann gibst Du mir ! Ich war
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ein armes Mädchen, dann wurde ich eine gliicksarme Frau.
Heiter war ich immer, denn ich halte es für die Pflicht eines
jeden Menschen, heiter zu sein, wenn ihm nicht großes Un¬
recht geschieht. Jetzt aber konnte ich es wirklich sein, Josef,
weil ich hoffen durfte, ein glückliches Weib zu werden. Denn
ich habe Dich so lieb . . ."

Ihre Stimme brach.
Er zog sie an sich, aber sie neigte sich zurück. Dann

strich er ihr über das braune Haar. Da richtete sie sich auf,
vollkommen gefaßt. „So war Alles gut!" fuhr sie fort.
„Wir gaben Beide gleich viel: unsere Liebe. Ich ein ver¬
lassenes Haus, Du Deine starken Arme."

„Aber keinen Namen," sagte er lächelnd.
„Keinen Namen. Doch, Du hießest ja Josef Gottdank."
„So nenne ich mich nur. Ich habe Dir ja gesagt, Ploui,

daß ich ein Findelkind bin. In einem einsamen Erdenwinkel
bei Innsbruck unten haben mich gute Grundbesttzersleute au
einem Winterabend auf der Schwelle ihres Hauses gesunden,
und nahmen mich auf und riefen mich Josef."

„Du hast also gar keine wirklichen Verwandten auf der
Welt?" fragte sie, und ihre Augen schienen wieder in seiner

Seele lesen zu wollen.
„Nein," sagte er ruhig.
„Also auch Keinen, der

Josef Findelkind genannt
wurde, aus dem Jnnsbruck-
schen, und der dort eines Mor¬
des wegen zu schwerem Kerker
vcrnrtheilt worden ist?"

r fuhr empor wie ein Blatt im
Winde. Eine Sekunde hin¬
durch flackerten seine Augen
in die ihrigen hinein, als

wirble seine Seele und suche Zuflucht und ein Versteck in
der ihrigen. Er athmete schwer, seine Hände streckten sich
aus , als wolle er Etwas abwehren, und er wußte vielleicht
selber nicht, daß er mit fremder, heiserer Stimme rief: „Sie
Weiß. . . sie weiß! . ."

Sie hatte sich erhoben und sich über ihn geneigt und
rief halblaut, wie außer sich: „Natürlich, Du bist es nicht
selber? Du leugnest natürlich, daß Du jener Mensch bist! . ."

Er ließ sein Haupt in die verschlungenen Arme auf den
Tisch vornüber sinken. Es war eine ganze Weile still zwischen
ihnen. Und als er wieder aufblickte, da hatte er ein steinern
Gesicht.

„Nein!" sagte er mit derselben heiseren Stimme. „Ich
bin derselbe Mann."

Sie sank schaudernd ans ihren Sitz zurück uud athmete
heftig iu ihre gerungenen Hände hinein. „Jetzt ist Alles
aus ! . ."

Sie weinte nicht. Es war ihr nur , als sei die ganze
Welt um sie herum finster und still. Sie dachte nichts
mehr, sie wußte nur Alles. Sie war entsetzlich ruhig.
Und es wunderte sie gar nicht, wie sie endlich seine Stimme
wieder hörte. Sie klang ihr wie aus weiter, weiter Ferne.
„Wie hast Du es nur erfahren?"

„Es ist gar sonderbar gewesen," sagte sie. „Durch eine
Wachsmaskc, die ich in der Stadt drinnen zu Gesicht bekam
und die .damals' nach Dir gebildet wurde, wie der Mann
mir erzählte."

Es klang wieder wie ans der weiten, weiten Ferne her:
„Ja , das ist ein seltsames Schicksal. Aber warum lastet es auf
mir so hart, so hart? . ." Er schwieg wieder, und sie sah
jetzt auf. „Sage mir Alles," flüsterte sie. „Das bist Du
mir schuldig. Nicht wahr?"

Deutlich hörte man über die Felder draußen das Rau¬
schen des Winters. Sterncnlos war die wolkengedrückte
Nacht und doch sah man deutlich einzelne dürre Bäume in
dem Weiß draußen wie verzweifelnd ringen mit dem Sturme,
der sich erhoben, denn die Schneclichte hatte ihre weißen
Augen offen und ließen die Nacht unheimlich durchsichtig werden.
Ob der Sturm Schneegcwölkc zusammentrieb, daß sich die
Erde dichter und dichter einhüllen möge in weiße Abgründe
oder ob es schon ein Windbrausen war, dessen wärmerer
Hauch den Kampf mit dem Riesen Winter aufnahm und
den Schnee schmelzen und die blauen Veilchenaugcn träumen
machte?

Die Knechte und die Mägde draußen hatten ihre Arbeit
und ihr Plaudern beendet. Eins nach dem Andern hatte die
große Stube verlassen und sein Lager aufgesucht.

Man war gewohnt, daß der Herr Wirthschafter mit der
„Frau" des Abends die Rechnungen des Tages in Ordnung
brachte und für morgen des Nöthige besprach, und so waren
jetzt die Beiden wie allein in dem ganzen Hause. Die Uhr

tickte laut und draußen knurrte der kropfige Hund im
Schlafe.

Josef Gottdank war sehr bleich und in seinen Augen
lag eine unendliche Traurigkeit, aber sein Antlitz war seltsam
gefaßt. Sie hatte die Hände gefaltet vor sich hin und schaute

zu Boden. Sie bildeten eine
friedliche Gruppe in dem

,!î behaglichen Schimmer der
warmen, nachtruhigcn Stube
für Jeden , der sie so
gesehen und nicht gewußt
hätte, daß in diesen armen
Herzen das Echo des Ge¬
dankens schmerzte: „Jetzt ist
Alles, Alles aus !"

'u weißt, daß ich ein Findel¬
kind bin, Ploni, " sagte er.
„Im Jnnsbruck'schcu unten,
wo die Weißen Bergricsen in

grüne Tiefen hinabschauen, da hat mich die Grundbesitzerin
vom reichen Gaillingerhofe hinter einem Zaune gefunden an
einem kalten, stürmischen Winterabende. Sie hatte noch Abends
beim Gesinde drüben nachsehen wollen und da Etwas am
Gartenzaunc gehört. Schneelicht war's — und sie gewahrte
das Bündel mit dem Kinde drin. Die Gaillingers waren
wolbegüterte Leute und gute Herzen. Sie nahmen den kleinen
Findling auf zu ihren eigenen zwei Knaben und dem Mäd¬
chen, und er wuchs mit dieseu auf, ohne es je zu fühlen, daß
seine Heimath eigentlich eine Hecke war. Im Hofe ging
Alles seinen guten Gang, bis auf die MißHelligkeiten, welche
dadurch hervorgerufen wurden, daß die Gaillingerin das Beste
ihrer Mutterliebe auf den jüngeren Sohn , ihren Franzi,
übertragen hatte. Der ward dann auch bald ein weichlicher,
verhätschelter, eigenwilliger, hochfahrender und verlogener
Bursche, wogegen der Hiesl, der ältere, ein tüchtiger Arbeiter,
aber schrecklich genau auf's Geld wurde. Das Mädchen hci-
rathctc jung einen reichen Baucrnsohn in's Pinzgau. Ich
selber wuchs zwischen den beiden Brüdern auf , gleich-
gchalteu mit ihnen, vom alten Vater in Manchen: wol gar
den eigenwilligen Söhnen vorgezogen, von der guten Mutter
zum Vertrauten gemacht in all den Verlegenheiten und Heim¬
lichkeiten eines einseitig fühlenden Mutterherzens. Wie die
Jahre vergingen und wir alle Drei groß wurden, da stellte
sich das Verhältniß im Hause anders, schärfer. Ich wurde
mehr der erste Arbeiter und den Anderen untergeben. Der
ältere, Hiesl, war stets unwillig und mit Recht zornig über
die Wirthschaft mit dem Jüngeren; dadurch wurde er streng,
hart, auch mit mir, und ich hatte oft mit ihm zu streiten. Franzi,
das Muttersöhnchen, that nichts, als sich putzen, von Früh
bis Abend essen und Geld verthun; auch schlechte Lieb¬
schaften kamen bald zum Vorschein. Er bildete sich ein, die
Uniform stehe ihm gut und so kam er zum Militär —
natürlich in eine theure Offiziersschule. Nun ging das Geld-
gcbcn erst recht an! Schulden ans Schulden wurden bezahlt;
der Aeltere wüthete, der Vater wollte bald nichts mehr geben
und drohte, den Schlingel, wenn er nochmals heimkomme, um
von der Mutter Wirthschaftsgclder herauszulocken oder wol
gar selber sich solche zuzueignen(wie es geschehen war), aus
dem Hause zu jagen. Gegen mich wurde der Hiesl bald ein
Teufel, denu er hatte mich im-Verdacht, ich stände zu der ver¬
blendeten Mutter für den leichtsinnigenLiebling. Da kam
wieder eine Feiertagszeit. Der Franzi kam richtig heimlich,
um Geld zu fordern; er hatte wieder Schulden. Er kam spät
Abends und schlich in meine Kammer, damit ihn der Vater
nicht sehe. Da trat unversehens Hiesl noch in der Nacht, als
er aus den: Gasthause kam, zu nur ein und sah seinen Bruder.
Die Beiden geriethcn in Streit , und als ich mich zwischen
sie stürzte, war es zu spät. Das jähzornige Muttersöhnchen
hatte eine Hacke ergriffen lind drcingcschlagen. Hiesl lag
todt am Boden. Und als die Leute kamen, da war der
Franzi über alle Berge und ich allein bei dein Todten. Wer
hatte es gethan? Ich, rief man. Ich hätte mit ihm gestritten
— ich wäre der Mörder . . . Mit Einen: Worte hätte ich
mich lösen können, aber dieses Wort würde Schande, Elend,
Zerstörung gebracht haben über das Gaillingerhaus, über das
Haus, in welchen: das heimathslose Kind einst aufgenom¬
men worden war. Der eine Sohn todt, der zweite, der
Mutter Abgott, ein Mörder! Es wäre der Tod meiner
Wolthäterin gewesen und der des alten Vaters. Ich ge¬
dachte ii: meiner Zelle jeder Wolthat, die ich genossen,
eines jeden guten Wortes, jedes Verzeihens, jeder Nachtwache,
die man einst den: kranken Kinde geweiht, und — ich konnte
nicht sprechen. Was lag an mir? Wer grämte sich um
mich? Ich hatte nicht einmal eine Familie, über die ich
Schande bringen konnte. So blieb ich der Mörder und
wurde verurthcilt-— mit mildernden Umständen— Zorn,
ein Rausch, Nothwehr— ich weiß nicht, was sie alles fan¬
den, zu fünfzehn Jahren Kerker verurtheilt. — Das ist
die Wahrheit, Apollonia."

Frau Apollonia hatte ihr Gesicht erhoben. Sie schaute
mit einen: starren Blick auf ihn, sie sprach aber nicht.

„Wie ich aus den: Kerker kam, meinst Du ? Das ist'
lauge zu erzählen. Du sollst es später erfahren. Sobald
ich den Kerker hinter nur hatte, floh ich in die Fremde,
hierher. Ich durfte nur doch ein neues Heim suchen? In
diesen: Hause fand ich es. Da hat mich das Glück zum
erstenmale angeschaut mit lieben Augen. Aus Deinen
Augen, Ploni . Und da konnte ich doch nicht anders, ich
mußte es nehmen und danken dafür aus voller Seele.
Denn ich habe Dich so lieb! . . Jetzt' weißt Du Alles. —
Und was soll nun geschehen?"

Seine ganze Seele schien in seinen Augen zu leben, sein
ganzes Wesen war Eine große Frage. Es hing das Schick¬
sal eines Menschenherzens ab von diesem stillen Augen¬
blicke. Sie schaute ihn noch immer an mit einem Blicke, in
welchen: die Gedanken haltlos lebten. Jetzt bewegte sie ihre
Lippen. Er hörte, wie sie mehr hauchte als sagte: „Du
bist unschuldig, hast aber keine Beweise— nicht wahr?"

Er bebte zurück. „Du glaubst nur nicht?" sagte er.
„Natürlich. Ich habe ja nur mein armes Wort , und ich
kann ja lügen! . ."

Sie schüttelte nur den Kopf und schaute ihn noch
immer an.

Er fuhr mit unsäglicher Traurigkeit fort. „Und dann,
selbst wenn Du mir glaubcu wolltest— es könnte ja ent¬
deckt werden, wer ich bin, ich könnte wieder eingefangen wer¬
den, meinst Du ? Uud dauu die Schande für Dich und den
Hof! . . Ja , Du hast recht. . ."

Jetzt sprach sie endlich. Zuerst leise, als hätte sie die
ganze Zeit geweint, so gebrochen, aber dann immer stärker,
immer ruhiger, und ihre Stimme ward klarer, je weiter sie
sprach, und zuletzt war es, als liege ihr ganzes Herz, ihre
ganze Seele in derselben, aber schlcierlos, frisch, in der
ganzen Stärke und der heiligen Allmacht einer tiefen, wahren
Liebe.

„Josef! An: Altar muß ich Dir ja schwöre», mit Dir
zu theile» Freud uud Leid, Ehre und Schande. Und ich
würde es halten. Und nicht Schande, nicht Leid, nicht Elend
würden mich abhalten, mich Dir zu geben für immer, mit
Allen: was ich bin und habe. . ."

„Wenn Du nur nur glauben könntest, nicht wahr?"
sagte er.

Sie schaute ihn jetzt an, aber wie anders! Die ziehen¬
den Schleier verflackerten, wie ein wolkenloser Himmel
schaute ihre Seele aus diesen Augen, als sie mit vollem
Ausbruche sagte: „Oh, ich glaube Dir ! Und wenn Du
keinen andern Beweis hast als Dein armes Wort — ich
glaube Dir ! Als Du sagtest: ,Jch bin unschuldig!' da
war es nur , als reiche mir ein Engel seine Hand in einem
Abgrund. Seit diesen: Augenblicke waren alle meine Ge¬
danken Dankesgcbete! Ich Dir nicht glauben! Denkst Du
denn, als ich Dir sagte, ich wolle Dein Weib werden, ich
hätte das gethan, ehe ich bis in das Innerste Deines braven
Herzens geblickt und Dich wahr und echt befunden?!"

Sie lag an seiner Brust. Aber er jubelte nicht, er
sprach nichts. Er weinte nur wie ein Kind, laut und bitter¬
lich, bis sie sich endlich losncstcltc und ebenfalls mit Thrä¬
nen sagte: „Was weinst Du denn, Josef?"

„Ich weine ja aus Freude," sagte er iu ihre braune»
Flechten hinein. „Weil ich mir denke, kein König kann so
glücklich sein, wie ich! Du hast mich so lieb, so treu lieb!. ."

Ruhe war in ihnen und um sie. Der Engel des Frie¬
dens lächelte wieder über den: Hause. Schneclicht war's
draußen, und so dunkel auch der Himmel sein mochte, man
sah deutlich jedes Diug, jedes Acstlein, jedes Blatt , denu
auch in der dunkelsten Wintcrnacht ist das Auge Gottes
offen: Schneelicht!

Und wie sie ruhiger waren, erhob er sich und sagte:
„Und jetzt, Ploni , warte ein wenig. Ich habe Dir etwas
zu zeigen. Glaubst Du denn, ich hätte Dich gcnommeu, ich
hätte nicht selbst das größte Glück zurückgewiesen aus Dciucr
Hand, wenn eine Möglichkeit dagewesen wäre, daß ich
Schmach und Schande bringen könne auf Dein theures
Haupt, auf die zweite Wolthäteriu meines Lebens?"

Er verließ das Zimmer und ging in seine Kammer
hinüber und von dort brachte er ein altes Gebetbuch, wel¬
ches er stets in seinen: Koffer verschlossen gehalten hatte.
An: Tische, bei der Lampe, entnahm er demselben Schriften,
und ehe er ihr dieselben reichte, erzählte er ihr, sie fest an
sich haltend:

„Franzi, der leichtsinnige Sohn , ward bald das Opfer
seines wüsten Lebens. Er verkümmerte in: Militärlcben,
ii: Laster und Trnnk. Und als seine Mutter in die
Stadt eilte an sein Lager, da gestand er ihr Alles, und
iu einer Schrift legte er ein schriftliches Bekenntniß ab
von seiner Schuld und meiner Unschuld. Dann starb er.
Die Mutter kam zu mir in den Kerker und sagte nur , sie
komme, um mich frei zu machen und nur meine Ehre wieder¬
zugeben. Aber das wollte ich nicht. Ich meinte, ob es
nicht gehe, daß man mich freiließe, ohne daß die Sache von
Neuen: öffentlich untersucht würde. Sie dankte mir — o,
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wie dankte sie mir! um ihres Mannes willen. Und es ging,
im Gnadenwege. So ward ich frei nnd verließ das Land
und keine Unehrc lastet auf dem Hofe, der nur einst ein
Heim gegeben, und die beiden alten Leute leben dort ein
neues Leben, nmgeben von blühenden Enkelkindern. Und
iu dieser Schrift ist der Beweis meiner Schuldlosigkeit, ist
die Rechtfertigung vor dein Gesetze, wenn auch nicht vor der
Welt. Und jetzt, Ploni , walte der Himmel über uns ! . ."

Und es ward Morgen. Die Sonncnscheibc, roth auf¬
steigend, setzte den Himmel in Brand; der Wolken Schaar
zog wie reinigende Flammen dahin, und Prächtig und tau¬
sendfach war die Stickerei, womit der Frost die Fenster
schmückte.

Und dann kam der Frühling und Hochzeitsfreude zog
ein in den Hof. Und nur Ein Mensch hatte an diesem
Tage, mitten unter dem Lachen der Maiglöckchen, des Flie¬
ders und der festlichen Menschen ein zorniges Herz —- der
böhmische Schneider, welcher von seinen anonymen Briefen
an Frau Apollonia, voll gräßlicher Andeutungen über den
Bräutigam, gar keine Wirkung verspürte. Und als dann
der Josef Gottdank der reiche Bruckhofer geworden war, da
mußte der Mann wol all seinen Vermuthungen den Lauf¬
paß geben, wenn er nicht eine so „schöne Kundschaft" ver¬
lieren wollte, denn der Herr Swoboda war auch Kindcr-
schneider. . .

Rosenpracht, Kindcrlachen und Menschenglück, ist das
nicht Ein nnd Dasselbe?

N e m i.
Erzählung von Cans lvachenhusen.

<Schw«.)

XV.

Adrianos erwachte am nächsten Morgen wie aus einem
Glückstranm, den ihm der Schlummcrgott vorgegaukelt.

Nenn! Er hatte Nemi gefunden! War's nur ein Bild,
eine Fata Morgana aus verwehendem Flugsand? War's
Wirklichkeit, daß er sie an der Seite der junonischen Elda
gesehen, daß er in ihr azurblaues Auge geschaut, ihre Stimme
gehört, daß er plaudernd mit ihr unter der großen Cypressc
gesessen, daß sie ihm gesagt, sie erwarte ihn morgen, jeden
Tag . . .

Taumelnd erhob er sich und kleidete sich an. Und jeder
Moment trat mit der Farbe der Wirklichkeit deutlicher und
deutlicher vor ihn. Der ganze Abend in Emin's maurischem
Schlößchen, einem Fecnmärchcn so ähnlich, war so verlaufen,
wie er frisch in seinem Gedächtniß stand.

Aber auch Matoppo's Gestalt, wie sie ihm am Abend
im Halbdnnkcl gestern erschienen, tauchte vor ihm auf. Was
hatte er gewollt? Unverständlich waren ihm seine Aeuße¬
rungen, und der Bandit hatte ihm aus heut seinen Besuch
angekündigt.

Von Ralph Gordon hatte Matoppo gesprochen, von
Cassia . . .

Sein Diener trat ein und meldete ihm, es stehe ein
armes Weib draußen, das nach ihm verlange.

Peinlich berührt — er hatte eben an Cassia gedacht—
war er dem Diener noch die Antwort schuldig, als er die
Schwester bereits ans der Schwelle erscheinen sah.

Er sandte den Diener hinaus, suchte sich zu sammeln,
um Cassia die nöthige Kaltblütigkeit zu zeigen, nnd wandte
sich dann zu ihr, erschreckend über das bleiche, krankhafte
Antlitz, das er vor sich sah.

„Was führt Dich zu mir, da ich Deiner nicht mehr be¬
darf?" fragte er streng.

„Gönne mir einen Stuhl, " ächzte sie, sich an die Wand
stützend. „Ich bin todtmüdc; meine Füße tragen mich nicht
mehr."

Adrianos schob ihr einen Sessel zu. Mit einem gewissen
Abscheu blickte er auf sie nnd ihre zerrissene Kleidung, einem
Abscheu, den die Verworfenheit dieses Weibes rechtfertigte,
seit er durch Nemi's Schweigen Alles bestätigt gefunden.

„Woher kommst Du ?" fragte er, mit gekreuzten Armen.
„Von Suez! . . . Matoppo, der Schurke, der mir goldene

Berge versprochen, speiste mich mit einem Almosen ab, nach¬
dem ich seinen räuberischen Zwecken gedient."

„Matoppo ist hier. Ich sah ihn gestern!"
„O , ich glaube es! Ich würde mich hinschleppen zum

Nichter und ihn anklagen, aber ihn straft ja Niemand."
„Was ist geschehen?"
Cassia sammelte sich. Sie suchte wiederum nach ihrer

Gewohnheit die zerrissenen Falten des Kleides mit zitternder
Hand im Schoß zusammenzulegen. Ihre Lippen ver¬
schmachteten. Sie schaute aus.

„Gib mir einen Trunk Wasser," bat sie.
Adrianos reichte ihr das Verlangte.
„Du weißt," begann sie, wieder mit zitternd über den

Schoß fliegenden Händen und ohne aufzublicken. . . „die

beiden Engländer, die vor jetzt mehr als acht Tagen in Suez
eingetroffen. . ."

„Ich weiß nichts von ihnen."
„Es war ein großer junger Mann und ein älterer, die

beide Nemi Gordon suchten nnd eine große Belohnung aus¬
setzen wollten. Matoppo und ich, die wir beide zufällig dort
zusammentrafen nnd hörten . . ."

„Was suchtest Du dort?"
„Nemi's Spur ! Mir sagte eine Ahnung, daß sie in

jener Richtung verschwunden sein müsse."
„Weiter!"
„Matoppo ließ mich von seinen Spießgesellen binden

nnd bei einem Juden, der sein Hehler, in einen Keller werfen.
Drei Tage später erst, als ich fast verhungert, kam er, um
mir zu sage», er zahle mir fünfhundert egyptischc Pfund,
wenn ich dem jungen Engländer bei meiner Seelen Seligkeit
schwöre, daß das blonde Mädchen, das ich sehen werde, die¬
selbe Nemi sei, die ich erzogen, die ich aber in fremde Hände
gegeben, als ich in Noth gerathen, weil der Mann , ein
gewisser Adrianos, der sie mir anvertraut, vor vier Jahren
gestorben.

„Matoppo ließ mir keine Wahl," fuhr sie nach einer
Pause fort. „Ich verstand seine Drohung für den Fall, daß
ich mich weigere; es wäre nicht der erste Mord gewesen, den
er auf dem Gewissen hat. Man wollte mich verhungern
lassen, wenn ich nicht einwillige. Am folgenden Tage wurde
ich abgeholt; ich mußte mit ihm zur Eisenbahn; er schleppte
mich bis zu dem einsamen Gehöft Bir -Abu-Bellach, das
mitten in der Sandwüste liegt. Dort befand sich schon der
Jude aus Suez mit einem ganz hübschen blonden Mädchen,
das fertig englisch sprach. Der Eine der beiden Engländer,
der junge Mann, war auch dort anwesend nnd starrte schwei¬
gend immer das Mädchen an. Er sprach wenig; er verlangte
von mir durch Matoppo nur den Schwur, daß das Mädchen
dieselbe Nemi sei, die ich erzogen.

„Matoppo stand neben mir. Der Jude spielte den Dol¬
metsch. Ich sah die Drohung in Matoppo's Augen funkeln.
Mir blieb nichts übrig, als den Schwur zu leisten. . . Der
Engländer war damit zufrieden und der Jude führte mich
fort in einen elenden fensterlosen Raum, in den ich wieder
eingesperrt wurde.

„Zwei Tage vergingen mir dort in vollständigein Dunkel.
Man warf mir die Nahrung vor wie einem Hund. Am
dritten erschien Matoppo. Er sagte mir, er brauche mich
jetzt nicht mehr. Der Engländer habe sich gestern mit der
falschen Nemi in Suez vor dem Consulatc trauen lassen und
sei zu Schiff am Morgen nach Indien abgereist, nach¬
dem man ihm gesagt, daß der Andere , sein Gefährte, sich
nach London begeben, was sicher eine Lüge ist, denn ich wette
darauf, sie haben ihn umgebracht. Ich selbst hatte mit ange¬
hört, wie dieser in Suez sagte, er werde das Mädchen erkennen,
denn es müsse seiner Mutter ähnlich sehen, und das hätte
Matoppo's Betrug zu Schanden gemacht. Mir gab der Bube
anstatt der fünfhundert Pfund ein paar Sabainen, gerade so
viel, um damit hierher zu kommen, und verhöhnte mich
obenein."

Adrianos hatte mit wachsendem Staunen angehört, was
Cassia, erschöpft von Hunger nnd Durst und mit keuchender
Brust, erzählte. Er verstand jetzt Matoppo's gestrige Worte.

„Ich erwarte den Schurken heute bei mir und bin bereit,
ihn den Gerichten zu übergeben!"

Cassia lachte spottend vor sich hin.
„Dem thut Niemand etwas!" sagte sie. „Ich habe den

falschen Eid einmal schwören müssen."
„Doppelt falsch, weil Nemi gefunden ist!" rief Adrianos.
Cassia schaute erschreckt und ungläubig auf.
„Gefunden gestern Abend! Sie ist hier! Ich werde sie

heute und täglich sehen."
Cassia erhob sich furchtsam.
„Nemi!" flüsterte sie, fiebernd vor Schreck.
„Sei unbesorgt! Sie zürnt Dir nicht mehr. Sie dankt

Deiner Herzlosigkeit ein Schicksal, das bcneidcnswerth, und
hat die ihr widerfahrene Unbill vergessen."

„Ich will gehen!" Cassia erhob sich, stützte sich auf die
Lehne des Sessels und Wollte mit schwankenden Gliedern
zum Ausgang tappen.

„Mein Diener wird einen Fiaker holen! Du , Cassia,
wirst fortab Deinen Unterhalt in Alerandria finden; ich sorge
dafür unter der Bedingung, daß Du meine Wege nicht mehr
kreuzest. Nemi Dich fern zu haltcu, wirst Du selbst das
Bedürfniß fühlen. . . Hier nimm nnd leb wol!"

Er reichte ihr seine Börse und trat dann ins andere
Zimmer, um den Diener zu instruiren.

Cassia stand einige Secunden wie betäubt. Die Börse
zitterte in ihrer Hand.

„Nemi gefunden!" flüsterte sie. „Ich hatte kein Glück
mit ihr !" . . .

Unten in der Thür begegnete ihr Matoppo. Trotz ihrer
Hinfälligkeit sprang sie auf ihn zu und packte ihn an den
Armen.

„Schurke, elender!" rief sie keuchend. „Kommst Du zu
ihm , um Dir noch einen Sündenlohn zu holen, nach¬

dem Du mich zum Meineid gezwungen? . . . Du kommst zu
spät! Nemi, die wahre, ist gefunden, nickt die Deine, die Du
dem Engländer aufhalstest! . . . Geh nur hinaus! Er hat
schon gedroht, Dich den Gerichten zu übergeben, denn ich habe
ihm Alles erzählt. . . Wo hast Du den Anderen hin¬
gebracht?" rief sie, sich näher au sein Ohr beugend. „Du
hast ihn todt gemacht, damit er nicht gegen Dich und mich
zeuge! Ich selber gehe hin nnd zeige Dich an !"

Damit ließ sie ihn stehen und übergab sich dem Diener,
der sie zum Fiaker geleitete. Und schon im Wagen beugte sie
sich zurück, da sie Matoppo unschlüssig in der Hausthür ihr
nachschauen sah und rief heiser:

„Ich selber fahre zum Gericht, um Dich anzuzeigen, Ver¬
ruchter! Sie sollen Dir das Sündengeld wieder abnehmen
und Deinen Banditcnkopf dazu!"

Matoppo lachte ihr nach. Er stand noch einige Secunden
unschlüssig, sich den Schnurrbart streichend, gab dann einem
seiner Spießgesellen, der gegenüber an das Holzgitter des
Esbckich gelehnt stand, ein Zeichen und schritt mit diesem
davon.

XVl.

Ane Nachmittage, als Adrianos vom maurischen Schlöß¬
chen zurückgekehrt, wo er iu Nemi's und Elda's Gesellschaft
eine glückliche Stunde verbracht, meldete sich bei ihm ein
Diener des englischen Consulats. Man ließ ihn eilig um
seinen Besuch im Hotel d'Orient bitten.

Adrianos, der Matoppo vergeblich erwartet, machte sich
ans den Weg. Man führte ihn in einen Salon zu ebener
Erde, in welchem der Consul ihm entgegen trat , um ihn in
die Nische eines Fensters zu führe».

„Verzeihung, daß ich Sie belästige!" sagte er erregt.
„Man hat soeben einen Verwundeten, einen meiner Landcs-
angehörigen, nach Kairo gebracht, der in Zagazic durch einen
von hier gerufenen Arzt so weit hergestellt ist, daß ich ein
Protokoll aufnehmen lassen konnte. Es ist ein Coloncl Barting,
der Ihres Namens erwähnte. Kennen Sie ihn? Er kommt
von Indien nnd zwar in Gesellschaft eines Mr . Ralph
Gordon, von dem er, wie es scheint, in räuberischen Ab¬
sichten unter falschen Angaben getrennt worden ist. Sie
kennen diesen Coloncl Barting?"

Auf Adrianos machte nur der Name Ralph Gordon
Eindruck. Aber er erinnerte sich Matoppo's Aeußerung. . .
Der Andere ! klang es in ihm.

„Was ist's mit diesem Mr. Ralph Gordon!" fragte er
ausweichend.

„Ich weiß es nicht. Es handelt sich zunächst um Barting.
Er fragt nach Ihnen. Er will vor fünf Jahren oder länger
einmal mit Ihnen im Hotel Suez zusammengetroffen sein,
wo Sie ihm von einem Kinde Namens Gordon erzählten. . .
Seltsamer Weise," setzte der Consnl hinzu, „erinnert mich
dieser Name an die schöne Blondine, die wir gestern bei
Emin-Bey bewunderten nnd zu der Sie in naher Beziehung
waren. Die Aussage des Colonels Barting war mir um so
interessanter."

Wie ein Blitz durchkreuzte Adrianos' Gehirn die Erinne¬
rung an jenen Abend auf der Terrasse des Suez-Hotels. Auch
der Name, längst vergessen, stand ihm wieder im Gedächtniß.

Dieser Coloncl war jener Andere gewesen, der nach
den Gesichtszügen, nach der vermutheten Achnlichkeit mit ihrer
Mutter, Nemi Gordon hatte erkennen Wolleu.

„Sie kennen ihn?" wiederholte der Consul, als er Adrianos
sinnend sah. „Der Acrmstc muß in die Hände der schlimm¬
sten Gauner gerathen sein!"

„Er und Ralph Gordon. . . ja ! Und ich kenne sogar
diese Gauner!" Adrianos schaute iu den Fond des Salons,
in welchem er am Kopfende eines Bettes einen barmherzigen
Bruder sitzen sah. „Darf ich den Verwundeten sehen?"

Der Consnl führte ihn vorsichtig an das Bett. Adrianos
beugte sich über dasselbe und erkannte trotz der Blässe und
Blutlosigkeit das Antlitz Barting's , der durch das Geräusch
aufmerksam geworden, die Augen aufschlug, ihn anstarrte und
dann dem neben Adrianos stehenden Consnl durch eine Be¬
wegung des Kopfes ein Zeichen gab.

Der letztere zog ihn fort, zurück an das Fenster.
„Der Colonel," sagte er halblaut, „scheint doch das

einzige Opfer der Ganner gewesen zu sein. Alis eine au das
Consulat in Suez gerichtete Depesche erhielt ich soeben die
Antwort, daß Ralph Gordon, der Reisegefährte des Colonels,
mit dem letzten Schiff nach Indien abgegangen ist; aber was
mir unerklärlich, ist die gleichzeitige Benachrichtigung, daß
er sich vor seiner Abreise im Consulat mit einer jungen
Dame Namens Nemi Gordon vermählt. Wir hätten da
also zwei junge Mädchen desselben Namens, und das verstehe
ich nicht!"

„Sie werden es verstehen, wenn Sie mich angehört."
Adrianos erzählte dein Consul in kurzen Umrissen von

seinen vergeblichen Bemühungen, Nemi, die Tochter des vor
fünf Jahren in Dschedda verstorbenen William Gordon-
Sullivan, aufzufinden; wie ihm dann gerathen worden, sich
an Matoppo zu wenden, wie dieser mit der frechsten Stirn
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ihm sein beabsichtigtes Gaunerstück dargelegt und er, Adria-
nos, unbekannt mit dem derzeitigen Aufenthalt Ralph
Gordon's , nicht im Stande gewesen, diesen zu warnen. Er
schloß mit dem, waS ihm heute Morgen zu Ohren gekom¬
men, wonach er sogar von dem Tode des Begleiters Mr.
Gordon's , dessen Namen mau ihm nicht genannt, überzeugt
gewesen sei.

Und wieder war auch hierin Adrianos gezwungen ge¬
wesen, den Namen Derjenigen, die eine so traurige Rolle
in dieser blutigen Intrigue gespielt, den seiner eignen
Schwester, zu verschweigen.

Beide saßen noch am Fenster, als der barmherzige
Bruder sich ihnen näherte mit der Meldung, der Verwundete
gebe auffallende Zeichen der Theilnahme, er scheine nach dem
Konsul zu verlangen.

Adrianos folgte diesem an das Bette. Der Cvlonel
war wirklich auffallend erregt. Er
suchte sich aufzurichten, deutete aus
Adrianos, als wolle er mit diesem
sprechen, winkte ihm dann und bat ihn
durch ein Zeichen, sich an sein Bett zu
setzen. Und sich zu ihm richtend, suchte
er Adrianos' Hand, die dieser ihm ließ.

„Adrianos-Bey!" sprach er matt.
„Ich hatte doch recht; mein Gedächtniß
täuschte mich nicht! Aber jener Schurke,
dein Mr . Gvrdon so thöricht vertraute,
er sagte, Adrianos-Bey sei vor vier
Jahren gestorben. Es brauchte mich
nicht erst dieser Stilctstich in der Hüfte,
den man mir versetzte, als ich mich
thöricht abseits in die Wüste führen ließ,
zu überzeugen, daß wir mit einem Gau¬
ner zu thun hatten, der uns nur aus¬
beuten wollte. Sie leben, und ich . . .
ich lebe glücklicher Weise auch»och, um
Sie zu finden, um von Ihnen zu
hörein lebt William Gordon's Kind
noch, das Kind Amy Dickens', von dem
ich Ihnen damals sprach, das ich erkannt
haben müßte, wenn ich darauf bestan¬
den hätte, es sehen zu wollen, als wir
uns damals aus der Terrasse in Suez
begegneten. . . Sagen Sie mir: lebt es
und wo ist es? Sie allein können es
wissen! An meinem armseligen Leben
ist ja nichts verloren, aber das Kind. . ."

Coloncl Barting's Stimme ward
schwächer, er hatte sich Gewalt angethan,
sank zurück, behielt aber fest Adrianos'
Hand in der scinigcn.

„Es lebt ! Beruhigen Sie sich!"
tröstete dieser, seine Hand pressend.

„O, es lebt! Und darf ich es sehen?
Hat es Amy Dickens' Züge . . . Sagen
Sie es; hat es . . .?"

Adrianos lächelte über die Angst
des alten Coloncl.

„Sie selbst sollen darüber urthei¬
len!" beruhigte er. „Nenn Gordon
wird es sicher eine heilige Pflicht sein,
an das Krankenbette eines Freundes
ihrer Mutter zu eilen. Ich selbst will
sie benachrichtige», wenn sie ohne Ge¬
fahr für Ihre Genesung. . ."

„O haben Sie Dank!" Bartiug
preßte mit beiden Händen die des jun¬
gen Mannes. „Bringen Sie ihr viel
Tausend Grüße, wenn . . . wenn sie
Amy Dickens' Kind ist, und das ist
sie; denn sagten Sie nicht selbst vor-
hin, sie sei William Gordon Sullivan's
Kind?"

„Sie ist es, Coloncl!"
„O Dank, tausendfachen Dank, so

ist sie denn gefunden! Und sie ist glück¬
lich, nicht wahr?"

„Auch das ist sie!"
„Gott sei gepriesen! . . . Aber Mr.

Ralph Gordon?" fragte er.
„Ist , wie eine Depesche vorhin mel¬

dete, mit dem letzten Schiff nach Indien
zurückgekcbrt," nahm der Consnl das
Wort.'

Der Colonel bewegte nickend den
Kopf ans dem Kissen.

„So erging's ihm besser doch als
mir! Er wäre doch kein Mann für sie
gewesen, wenn sie ist wie ihre Mutter.
Aber es ist nur gut, daß Einer von
uns beiden sie gefunden hat!"

Coloncl Barting lehnte mit einem

Seufzer der Zufriedenheit sein Haupt tiefer in das Kissen
zurück und schloß nach übermäßigen Anstrengungen ermüdet
die Augen.

Als er vor Einbruch der Dunkelheit erwachte, stand
Nenn, durch den Konsul herbeigeführt, an seinem Bette.

Er riß die Augen auf; er starrte mit dem Glanz der
Verklärung auf dem Autlitz iu die lieblichen Züge des Mäd¬
chens, richtete sich auf und faltete die Hände.

„Amy, bist Du 's ? Stehe ich schon vor Gottes Thron
und gab er in seiner Gnade Dich mir zurück, die mir auf Erden

ja , dies ist
daß ich oft

nicht beschicken sein sollte? . . . O , Amy,
Seligkeit! Der Allmächtige verzeihe mir,
verzweifelt!"

Nenn stand regungslos und hörte die Phantasien des
Verwundeten an. Sie lächelte aus ihn hinabschaucnd, dann
legte sie die Hände auf die seinigen.

„Ich bin Nenn Gordon und glücklich, durch Sie von
meiner armen, früh geschiedenen Mutter zu hören," sprach
sie mit dem Herzen in der Stimme.

Schon die Berührung ihrer Hand hatte den Colonel,
der sich bereits unter den Seligen gewähnt, zum Bewußt¬
sein des irdischen Daseins zurückgeführt. Er schaute sie
lange mit Inbrunst an ; Thränen rannen aus seinen
Augen.

„O, dies ist ihr Ebenbild!" rief er cutzückt. „Ich habe
sie wiedergesehen, und das ist ja Alles, was ich vom Leben
noch begehrte! . . ." Und sich zurücklehnend mit gefallenen
Händen, mit förmlicher Anbetung zu ihr aufschauend, flüsterte
er für sich: „Nein, sie hätte doch Ralph Gordon's Weib
nicht werden dürfen; sie ist zu gut für ihn und wenn er
auch Millionen hat!"

XVII.

Ucr glückliche Esel.

Auf dcr Düu ' am Meeresstranbe
Steht das wunderzartc Bild,
Sie , die für die Schönste gilt
Aus dem Wasser wie zu Lande,
Aller Anmuth Krön ' und Zier.
Aber wer steht neben ihr?

Ach , das allerliebste Haupt —
Seht es selbst , wenn ihr ' s nicht glaubt —
Lehnt an eines Esels Haupte;
Diese Hand , die kaum erlaubte
Flücht ' gen Druck , den er sich raubte.
Streichelt eines Esels Ohr;
Diese Locken , die hervor
Unterm Sommerhute quellen
In kastanienbraunen Wellen,

Mischen mit dem grauen Haar
Eines Esels sich.

Fürwahr!
Wunderbar vertheilt die Loosc
Das Geschick : die zarte Rose
Schmiegt sich an den Distclsrennd,
Der damit zufrieden scheint.

Holdes Bildniß , sage mir,
Triiuselte ein Elf auch Dir,
Als Du schliefest sich und fest,

Zaubersast aus Aug ' und Wange,
Ans dem Blümchen ausgeprestt,

Welches „ Lieb ' im Müßiggänge"
Heißt ? Ich weiß , am Dünenhange
Wachsen solcher Blümchen viel.
Treibt mit Dir sein lustig Spiel
Auch ein Zauber , wie den Sinn
Dcr Titania er berückte,

AIS der Eselkopsgcschmückte
Sie , die Reizende , entzückte
Und sie riß zur Liebe hin?

Eine Elfenkönigin
Wirst Du , Schöne , auch genannt
Aus und ab an diesem Strand.
Ja , hier an dcr blauen See
Gibt es keine größ ' re Fee.
Und trotz mancherlei Beschwerden,
Die sie tragen müßten dann,
Möchten gern , das nehm ' ich an,
Alle Männer , jung und alt.
Dir zu Lieb ' verwandelt werden

Selbst in dieses Thiers Gestalt,
Wenn Du , so wie diesem Grauen,
Ihnen schenktest Dein Vertrauen.
Denn darin stimmt überein
Alles , was hier weilt am Meere:

Wer — holdselig Wesen höre ! —
Dieser Esel wollte sein:
Daß der nicht ein Esel wäre.

Der Herbst, der um diese Zeit erst
begonnen, ein Herbst, der die Rosen und
Heliotropen zur Blüthe , die Datteln
und Orangen zur Reife trieb — der
Herbst Egyptcns schritt vor und brachte
immer neue Fremde nach Kairo.

Lncile gab sich ganz den Zer¬
streuungen dcr Gesellschaft hin; sie war
heiter, oft gewaltsam heiter, bis sie
wieder ihre melancholischen, dem Nach¬
denken gewidmeten Tage hatte und die
schönsten Soireen launenhaft versagte.

Um die Zeit sprach man davon, sie
werde die Huldigungen eines österrei¬
chischen Rittmeisters erhören, dcr im
Hanse ihres Vaters aus- und einging,
sie als Gattin mit sich nach Stciermark
zu nehmen wünschte und so heiteren
Temperamentes er sonst war, auch den
Kopf hängen ließ, wenn Lncile von der
Melancholie befallen ward.

Das maurische Schlößchen, in wel¬
chem Elda ihres Bruders Freunde und
Freundinnen um sich versammelte, sah
keine so große Festlichkeit in dieser Sai¬
son wieder. Elda liebte die geräusch¬
vollen Vereinigungen nicht, aber sie war
einmal gekommen, um auf Emin's Bit¬
ten ihrer Einsamkeit für kurze Zeit zu
entsagen, und sie war es hauptsächlich,
die mit ihrem Geist, ihrer Anmuth den
kleinen Kreis ihrer täglichen Gäste un¬
terhielt.

Und zu diesen gehörte auch Coloncl
Barting , als er nach wenigen Wochen
genesen— genesen um so schneller, als
es ihn antrieb, das Kind der Unver¬
geßlichen wiederzusehen und in Nemi's
Anblick seinen Jugcndtraum noch ein¬
mal zu durchleben.

Barting hatte natürlich erfahren
müssen, wie plump Ralph Gordon in
die Falle gegangen, die ihm ein Gau¬
ner wie Matoppo gestellt; aber Reisende,
die ihm in Aden begegnet, erzählten, er
sei glücklich und sitze den ganzen Tag
an Bord im Anschauen seiner jungen
Frau verloren.

„l̂ ovsr rninä !" Damit beschloß
auch der Colonel, ihm Glück zu wünschen
und ferner nicht mehr an ihn zu denken.
Ging's ihm doch selber mit Nenn so!
Er war traurig, wenn er sie nicht sehen
konnte, und trauriger noch ward er eines
Abends, als er allein durch den Garten
des maurischen Schlößchens wandelte
und in dcr Nähe einer großen Cypresse
plötzlich lauschend hinter ein Narden-
gcbüsch zurücktrat.

Da saßen die Beiden, Adrianos
und Nemi, im trauten Gespräch, allein,
ungestört in der Stille des Abends.
Sein Arm lag um ihren Nacken, ihre
Hand lag in der scinigcn, und so plau¬
derten sie Worte, die der lauschende alte
Barting zwar nicht vernehmen konnte,
die ihm aber einen Seufzer entrangen.

Mit Ralph Gordon war er einig
gewesen, daß er ihm durch die ganze
Welt bis nach Californicn folgen dürfe,
um bei Nemi zu sein, wenn diese sein
Weib geworden, mit Adrianos aber
mußte er erst einen neuen Pakt schließen,
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denn ohne Nenn sein, das wäre des Genesens von seiner
Wnnde nicht werth gewesen.

Und das that er durch Elda's Vermittelung, da er selbst
zu linkisch war, nm sich in die Angelegenheiten zweier Ver¬
liebten zu mengen. Ihm ward der Vorzug, den Elda aus
religiösen Rücksichten ihm einräumen mußte, die schöne Braut
vor das Konsulat und den englischen Reverend zu führe»,
der im Namen der Kirche den Bund segnete. Und Barting
spielte als Brautvater wirklich eine groteske Rolle, in der
ihn die Rührung der Art übermannte, daß ihm die Thränen
über die verwitterten Wangen liefen.

Kr dachte daran, wie himmlisch es gewesen sein würde,
wenn er damals in seinen jungen Jahren Amy Dickens
hätte zum Trau -Altar führen können.

Glumenlrlicn im Hanse.

Eine der schönsten Zierden des Hauses sind die natürlichen Blu¬
men. Ob sie den Palast des Reichen, die Hütte des Armen oder
das behagliche Zimmer des Mittelstandes schmücken, sie sind unent¬
behrlich bort , wo Schönheit sich dem Nützlichen zugesellen will , im
Salon , in der Stube , in der Hütte.

Wahrend in letzterer meist nur Geranien, Levkojen und hie und
da ein Basilienkraut oder Fetthenne (Laäum 1 .) gepflegt werden, ge¬
staltet sich der Lnrns und lleberschwang des Blumenschmuckes bis
zur Fabclhastigkcit im Hause des Reichen, der seine eigenen Treib¬
häuser und Gärten hat und so täglich frische, seltene Blumen in
seinen Gemächern sehen kann oder diese kostspielige Zierde von frem¬
den Gärtnern beschaffen zu lassen vermag.

Zumeist aber intcresjirt uns hier der Blumenschmuck im Fa-
milicnhausc des Mittelstandes, jenes Standes , der bei idealen Be¬
dürfnissen den verhältnisünässtggeringsten Wolstand auszuweisenhat.

Was wäre da passender, als einige Sclbstpflcgc der Blumen an
einem oder an einigen sonnigen Hosfcnstcrn, zum Zwecke der Jnstand-
crhaltnng eines oder mehrerer Blumentischein den Zimmern ? Blu¬
men, diese licbholdcn Natnrwcscn, wir können, Nstr dürscn sie nicht
missen. Wie erquickt uns schon das friedenlcuchtcndeGrün der
Pflanzen und Pflänzchen im Winter , wenn drauhcn ringsum alles
starr, weiß, eisig, todt ist. Wie entzücken uns im ersten Frühlings-
ahncn die winzigen zarten Samcnblättchcn der selbstgcsäctcn Reseda,
dieser so bescheiden aussehenden, herrlich dustcndcn Allcrweltsblnme!
Wie schwelgen wir Sommers im Anblick der vollen Rosen, der Nel¬
ken, des glutdürstendcn Kaktus, die uns vom Blumentisch entgcgen-
brcnncn, wo alt- das blühende Gewächs so lange prangen darf , bis -
es zu welken beginnt, nm alsdann wieder in 's Pflcgcstübchcn an der
Hosscitc oder auch auf einen Balkon verbannt zu werde». Dort , be¬
sticht und gereinigt, wird es wieder zu neuer Blüthe oder bis zu
vollschöncm Blättcrschmuck gezogen.

Wie viele Blumen kann man so leicht selbst ziehen, oder wenn ^
man sie auch in der Blüthe kaust, bann weiter erziehen und erhalten!
All' dem Hansgcbliime und Gesträuche voran steht die herrliche
Sykomorcnart , der sogenannte Ficus. So lange er noch klein ist,
mag er als schönstes Blattgewächs unserer Zimmcrflora die erste Stelle
inmitten des Blumentisches einnehmen, am besten aus einem umge¬
kehrten Blumentopf, denn seine starreren unteren Blätter senken sich
meist etwas herab und könnten leicht zwischen den anderen Töpsen
und Pflanzen beschädigt werden.

Wie wenig Mühe verursacht so ein Ficus und wie dankbar ist er!
Immergrün und glänzend, wie ans dunklem Porzellan , so trotzen
seine cdelgcsormtcn Blätter der Sonnenhitze wie der Winterkältc im
Zimmer. Sechzehn Grad R . Wärme wären ihm am liebsten als
beständige Temperatur, aber er verträgt auch vorübergehend 19 Grade
wie 24. Dabei ist der Zimmcrsicus sreilich empfindlich gegen starken
Lustzug, gegen Sonnenbrand , gegen andauernd kältere Temperaturen.
Namentlich in der heißen Mittagssonne läßt er ganz müde die
Blätter hängen, aber er hebt sir, in den Schatten gebracht und nach
einiger Abkühlung etwas begossen, bald wieder sanft empor. Im
Winter nur einmal über die Gasse getragen oder am offenen Fen¬
ster stehen gelassen, wäre er abgestorben.

Keine Blume verräth so ausfallend Leben und Bewegung, wie
der treue Ficus, freilich bedarf er der steten Ausmerksamkcit und einer
liebevollen Behandlung. Er trinkt viel Wasser und würde Sommers
verdursten, wenn man ihn nur einmal täglich beziehen wollte. Er
liebt es , sich manchmal mit einem weichen weißen Batisttuchc die
glänzenden Blätter abwischen zu lassen und freut sich eines dichten
Sommcrbades im warmen Regen.

Er rollt Blatt nm Blatt auf im Frühling , im Sommer , auch
bisweilen noch im Herbste. In manchem Jahre treibt er nur drei
bis vier Blätter , in anderen mehr, bis acht und neun , was srei¬
lich etwas vorwitzig von ihm ist und ihm leicht schaden kann, wie
denn übermäßige Schnclllcbigkcitüberhaupt schädlich ist.

So lang er also klein und jung ist, darf der Ficus den Ehren¬
platz unter allen anderen Blumen ans dem Blumentisch einnehmen.
Wird er aber größer, so überragt er zu sehr die übrigen Gewächse.
Auch wird seine eigene imposante Schönheit beeinträchtigt durch die
Gesellschaft der verschiedene» geringeren Topfgewächse und wären sie
auch noch so hübsch. Er steht sortab selbständig in einem eigene»
Korbe und blickt wie ein stolzer, einsamer Philosoph zum Himmel
hinauf , denn ohne Ausblick in die Unendlichkeit, ohne Licht kann
er nicht sein, wie jeder echte Philosoph.

Da wird er denn im höheren Sinne wcitcrgcpflegt und erzogen.
Denn so groß er ist , hat er doch nicht immer die ungetrübte Nei¬
gung in die Höhe — wie es schon nicht anders geht ans Erden. Er
wächst leicht ein bische» schies, namentlich wenn er groß und schwer
geworden, nicht mehr so leicht gehandhabt werden kann beim alljähr¬
lichen Umsetzen zur Frühlingszeit , bei wachsendem Monde. Da dreht
man ihn nun , man stellt seinen Korb immer so, daß er mit der
schiescn Neigung sich vom Lichte abwendet, denn der Baum strebt
dem Lichte zu und wird mit der Zeit wieder gerade. Aber sein all-
zuhcstigcs Streben nach dem Lichte würde ihn wieder schies gestal¬
te» , wenn man ihn nicht abermals drehte, schon nm der einzelnen
Blätter willen, die sich gern alle nach der Lichtseite hin ausstrecken, -
wie betende Menschenhände.

Und so treiben es in Bezug ans das Licht alle Blumen , alle
Sträucher , alle Gewächse, und sind sie kleiner, unscheinbarer, so be¬
merkt man ihr Eigenleben nicht so auffallend, wie beim Altmeister
Ficus.

Aus dem Blumentische aber kann die Ehrcnstcllc leicht durch
eine große Fuchsia besetzt werden, die, zum Bäumchcn gezogen, in
stolzbejchcidcncr Grazie die scingebogcnen Acstc und Aestchcn mütter¬
lich über die Blumcnkindcr unter ihr ausbreitet und ihr Korallcn-
spielzcug zärtlich auf sie herabbaumcln läßt. Oder mau stellt Kö¬
nigin Rose auf den Thron und gönnt ihr dort die Herrscherzcit ihrer
Blüthe, oder man gibt dem schlichten, mattgrüncn und doch so reich-
bclanbtcu, ehrwürdigen Gichtbaum ( klvotrantims krut-ieosus) die
Ehre , aus dem Blumentische zu stehen, wo er sich ausnimmt wie
ein alter Großpapa angesichts der bnntanwachscndcnjüngeren Blu-
mengcncration, oder man gestattet der alten Kokette, der Judenkirsche
(Ubpsalis paruviana) , ihren grellen Korallcnjchmuckzu entfalten,
wenn gerade eine feinere Blume fehlt.

Unter dem hohen Ehrenplätze aber wimmelt die Schaar des
Blumenvolks. Da schneiden sie Gesichter, die farbengiühcndcn,
sammctschönen Sticsmütterchen; wie eine kleine Klatschbase guckt die
grellrothc gemeine Pelargonie drein , während ihre hübscheren, wol-
gcbildctcren Schwestern sich leichthin, wie junge Pensionärinnen, über
sie erheben. Hier haucht die sanste, schlicht hausfräulich gekleidete
Vanille ihren zartdustigen Athem ins Zimmer, dort streckt der schöne
Knabe Goldlack seine üppigen Fäustchen in die Lust und berauscht
uns durch seinen Parfüm.

Und wie viele große und kleine, haarige und glatte, matte und
leuchtende Gewächse breiten ihre hclldunklen, kunstvoll gemusterten
Fächer und Blatttcller aus in wunderbarer Pracht. Wie ernst
nimmt der Zeiten überdauernde, ehrenhafte Epheu seine Mission im
Dienste der Schönheit! Er lehnt sich sanft an die Korblehnc, an die
Töpse und Töpfchcn und wagt es bisweilen sogar, seinen Arm nm
eine oder die andere Blume zu legen, während sein leichtsinniger
Stiefbruder , der Sommerepheu, seiner Bescheidenheit spottet. Trieb
nm Trieb wirst dieser junge Fant ganz keck um alle Blumen,
ohne zu bedenken, daß er zur Strafe für dieses galante Vergehen
alle Augenblick ins Winkelchenkommen kann, an daS Hoffenster;
denn weil er sich so fest anzuklammern weiß und- den Blumen hier¬
durch Schaden thut , so wird er meist verwundet aus der Affaire
gezogen. Am besten, man steckt den Schuldigen in einen fliegenden
Käsig (Korb) ins Fenster, zwischen weiße Mousseliue-Norhänge, da
mag er nun in die Lust hineinwuchern, uns durch die Grazie seiner
ewig ungestillten Sehnsucht nach einem Gegenstand erfreuend.

Wunderschönsind auch die verschiedenartigenPalmenartcn , die
bekannte Fächerpalmc voran ; aber Palmen sind etwas so erclusiv
Exotisches, daß wir sie am liebsten allein auf einem Blumentische
sehen, ohne die Gesellschaft blühender Gewächse, höchstens umgeben
von würdig vornehmen Blattpflanzen.

Und wie viele reizend-schöne, leicht zu erziehende Pflanzen gäbe
es da noch zu neuneu, — embarras cko riolrosss — wir vergessen
viele. Aber die holde, blaßblaue „Jungsrau im Grünen " (biixolla,
ckamascona) muß genannt sein, denn vom Samenkorn gezogen, wu¬
chert sie im Topfe, um im Hochsommer reich zu erblühen; dann die
holden Backfischlein im Blumenreiche, die zart - jugendlich schlanken
Verbcnen aller Art ; das heilige, fromme Vergißmeinnicht, das bei
nassem Boden den ganzen Sommer seine Himmelsänglcin offen be¬
hält ; Prinz Oleander, der die trockene Sonnenwärme liebt und Ver¬
schwendung treibt mit seinem flammenden Blllthenreichthum voll
Duft . Auch die mädchenhafte Cyclame will im Topfe ihr violett-
rothes rundes Müudchen öffnen und uns das haarfeine weiße Züng¬
lein weisen. Dann kommen die soliden Astern und nicken uns wie
redlich kritisirendc Matronen zu, während als letzte Gartcnblume des
Herbstes die hohe, geisterhaft bleiche Chrysanthea ihr dämonisches
Haupt noch Anfang Novembers im Blumenkörbe erhebt.

lind kommt wieder der Schnee, der Frost, der Eiskönig Winter,
dann läßt der Reiche sich gleich von der Schaar der Trcibhausblu-
mcn umlachcn, Camellien roth und weiß blenden aus dem glän¬
zenden dunklen Grün heraus. Wir begnügen uns mit dem wol-
thuendcn, trostvollen Wintergrün unserer Jahre alten, treuen Haus¬
genossen: Ficus , Epheu, Palmen , Trabcskautic Cl-raelosoankia ora-
xula) , Schlüsselblume :c. , welch letzteres so reich treibt , wie keine
andere Schlingpflanze.

Aber König Lenz zieht siegreich ins Land und läßt uns vom
Brautkleid seiner geliebten Erde wieder Blumen holen in Menge.
Da wird das echte Märzvcilchen ausgestochen und duftet in unserem
Zimmer. Da leuchtet der goldene Himmelsschliisjcl, der echte, von der
Wiese hergeholte, im bescheidenen Töpfchen und blickt auf zu den
Hyazinthen, die wir aus überwinterten Zwiebeln gezogen, und zur
goldrothcn Tulpe, die wie eine feurige Sonne am edclgcbogenen Stiele
schwebt. Die herrliche Collocasia(Tütcnblnme, Licbaovia avdbiopioa)
hebt den Lichtkelch empor und ihre wassersaugenden Blätter geben an
ihrer sadenseincnSpitze den Wassertropsen diamantklar zurück, mit
dem wir sie begossen haben. Daneben steht still gcheimnißvoll die
mystische Narzisse, ihre weltlicher aussehende goldgelbe üppige Schwe¬
ster zur Seite.

Und überall Pracht und Zierlichkeit, Wolgcstalt, Schönheit an
Form und Farbe ! O, wie schön sind die Blumen ! Wer dürfte die
Blumen missen wollen! Sie lehren uns Bescheidenheit, Ausdauer,
Geduld, Zusriedenheit, Grazie und Lebenslust zugleich, denn alles
daS liegt in ihrem Wesen.

Aber man muß die Blumen verstehen und lieben. Nur wer
den Blumen von ganzem Herzen dient, dem offenbaren sie das volle
Wunder ihrer Art,

Das Blumenlcben im Hause verklärt unser eigenes.
Graz , im Frühling 1882. Margarethe Halm.

Mosaik.

Güza Graf Zichfl.  Wir bringen hier das Bild des merk¬
würdigen einarmigen Klavicrvirtuosen Grasen Zichy, der in seinem
fünfzehnten Jahre , in Folge eines Unglücks auf der Jagd , den rech¬
ten Arm verlor. Seine Geschichte bietet einen gar schönen Beweis,
wie Ausdauer und Begeisterung für das Schöne zu dem unerreich¬
bar scheinenden Ziele vorzudringen vermag.

Gaza Graf Zichy, 1849 in Ungarn zu Sutara im Zcmplincr
Comitatc geboren und einer der bedeutendsten und reichsten Magnaten-
Familien des Landes angehörend, fand schon frühzeitig Gefallen an
Musik und Poesie. Nach dem Verluste seines Armes suchte er in
den schönen Künsten Trost sür sein Mißgeschick. Bei Volkmann
Kompositionslehreund Contrapunkt , bei Liszt die ausübende Kunst
studircnd, gelang es seiner eisernen Ausdauer , das Klavier derart
zu bcmcistcrn, daß sein seltenes schöpscrisches Talent niemals den
Mangel der rechten Hand als Hemmniß empfand. Er leistet ganz
Unglaubliches, und Hanslick — sein Name genügt — schrieb erst

unlängst über ihn : „Spielen können Viele, bczaubcrn Einige, Zichy
allein kann heren. Ocfsentlich thut er dies (wahrscheinlich nm nicht
verbrannt zu werden) nur sür Wolthätigkeitsanstalten Seit
wir diesen Virtuosen der linken Hand in mehreren riesig schweren
eigenen Eompositionen und Bach's Ehacoune bewunderten, glaubten
wir auch an das Unglaubliche. Als er die erstaunlichste Tonsülle
entwickelte, dazu blitzschnelles Springen und Gleiten und gebundenes-

vielstimmiges Spiel — da wußten die Zuhörer nicht, ob sie ihrem
Auge oder ihrem Ohre trauen sollten, denn eines wollte das andere
Lügen strafen. "

Ganz bedeutend ist Gaza Zichy als Improvisator , da er nach
ausgegebenen balladcnartigcn Themen, gleichzeitig in Musik und
Wort , meist in gebundener Sprache phantasirt.

Als Dichter hat sich Zichy einen sehr ehrcnhastcn Namen in
der ungarischenLiteratur erworben; eine seiner poetischen Erzählungen,
die vom Maler Michael Zichy illustrirt wnrdc, wird demnächst auch
in deutscher Uebersetznng erscheinen.

Ein Fünfuiidzwanzigpfciliiig - Soililtafl im Berliner
zoologischen Garten.  Fünfundzwanzigpfennig - Tag ! Das heißt,
das Eintrittsgeld ist von einer Mark ans fünfundzwanzig Pfennige sür
die Person herabgesetzt. Das geschah früher nm ersten Sonntag und
findet seit Kurzem am ersten und dritten Sonntag eines jeden
Monats statt. An diesen Sonntagen ist natürlich der zoologische
Garten außerordentlich stark besucht. Die Zahl der Besucher Pflegt
bei günstigem Wetter 59- bis 69,999 zu betragen.

Vom sriihen Morgen an strömt an solchen Tagen eine bunte
Menge dem Garten z». Viele kommen zu Fuß , die Wenigsten in
Droschken; Viele setzt die Pferdebahn ab. Seit nun die Stadtbahn
eröffnet ist, die eine Station am zoologischen Garten gegenüber dem
Elephantenhausc hat, betheiligt auch diese sich lebhaft daran , demsel¬
ben Gäste zuzuführen, die sie mit großer Schnelligkeit auch aus dem
äußersten Osten der großen Stadt nach dem äußersten Westen schasst,
wo der Garten gelegen ist. Ein jeder der von zehn zu zehn Minuten
einander folgenden Züge , indem er von der östlichsten Station ab
zusammenrafft, was er auf den Bahnhöfen sindct, wirft dann in den
zoologijchjn Garten eine neue Menschcnwcllc hinein. Zur Aufnahme
dieses Zuflusses ist am Elephantenhausc ein provisorischer Eingang
angelegt worden, der nur an Sonntagen benutzt wird.

Das Publicnm der billigen Tage unterscheidet sich wesentlich
von dem der theueren. Es ist ein im guten Sinne gemischtes. Das
vornehme Element, das an den Eiumarktageu auftritt , fehlt meist,
und mit ihm fehlen die eleganten, ost extravaganten Toiletten. Die
Gesellschaft hat einen mehr bürgerlichen und kleinbürgerlichenCha¬
rakter. Auch die Magd im Putz mit ihrem militärischen Schatz ist
da und auch Landlcute aus der Umgegend machen sich bemerkbar.
Unzählbar ist die Menge der Kinder , unter denen auch ganz kleine
Tragckindcr sich befinden. Man ließe diese lieber zu Hause, aber
unbewacht können sie dort nicht bleiben, wenn die ganze Familie
ausrückt. Also nimmt man auch sie mit , obgleich sie noch kein Ver¬
ständniß sür die höhere Thicrwclt haben.

Jedenfalls ist das Publicnm der Fiiufundzwauzigpfennig-Tagc
ein srohcs und dankbares. Das dem Berliner Bürger eigene Talent,
mit bescheidenem Answande vergnügt zu sein, tritt an diesen Tagen
und an diesem Ort besonders hervor. Wenn am Nachmittag das
Concert begonnen hat , bildet das Publicnm auf dem großen, mit
Bäumen bepflanzten Plan , der vor dem Nestaurationsgebäudc nach
dem Schwimmvogclwcihcrzu sich ausbreitet , eine ungeheuere compacte
bunte Masse, allerliebst anzusehen aus einiger Entfernung . Dazu
gehört noch, um das Bild ganz reizend zu machen, das Grün und
der Sonnenschein eines hellen Maitagcs.

Eine starke Bewegung kommt in die im Garten versammelte
Menge hinein, wenn nnvcrmnthct ein Gewitter sich über dem Gar¬
ten zusammengezogenhat, der Wind, der dem Platzregen vorangeht,
plötzlich durch die Bäume fährt , einzelne große Tropfen schon niedcr-
sallen. Dann rennt , rettet und flüchtet Alles; mit gewaltiger Haft,
die besonders groß ist bei den Trägerinnen Heller Kleider und neuer
Hüte, stürzt Alles sich in die Räume der Restanration , die, so viel
Platz sie auch gewähren, doch in solchen Fällen kaum die Masse der
Schutz-Suchendcn aufzunehmen im Stande sind.

Die Sonntagsgäste des zoologischen Gartens wollen nicht nur
unter den Bäumen sitzen und das Concert anhören , sie wollen sich
besonders auch die Thiere ansehen und zwar alle und genau. Das
unterliegt nun bei der großen Anzahl der Schaulustigen einigen
Schwierigkeiten, zumal den Thieren gegenüber, welche vorzugsweise
beliebt sind, wie die Affen oder der Scelöwc. Man muß sich mit
Höflichkeit und Geduld helfen, so gut es geht, und die Kinder , ans
die es besonders ankommt, hebt man empor oder nimmt sie ans dcn>
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Arm , wenn man mit ihnen nichr bis an's Gitter gelangen kann.
Am größten ist das Gedränge vor den Käsigen nnd in den Thier¬
häusern um die Zeit der Fütterung , welche zwischen fünf und sechs
Uhr Abends stattfindet. Die Fütterung der großen Ranbthicre ist
natürlich von Allem das Interessanteste. Ein fesselndes Schauspiel
ist es freilich, aber ein schreckliches auch nnd eine gewisse Ent¬
täuschung knüpft sich daran . Von dem sonst auch übel berufenen
Tiger wollen wir nichts sagen; wie kann aber nur der Löwe, dessen
Hochsinn und Edelmuth doch sprichwörtlich sind, bei seiner Mahlzeit
sich so würdelos nnd unedel betragen! Schon wenn er das Fleisch
wittert , geräth er , der sonst gesetzt ist, in eine Unruhe, die nichts
Wolanständiges hat ; bekommt er aber das Fleisch erst vor Augen,
so ist sein Gebühren ein solches/ das sich nicht beschreiben läßt, son¬
dern gesehen werden muß. Es ist geradezu empörend. Wie viel
schicklicher nnd säuberlicher benehmen sich die so tief unter dem König
der Thiere stehenden Nager beim Essen! Wie hübsch essen die Vögel,
unter ihnen sogar der Tukan oder Psesfersresjer, so ungeschlacht er
auch mit seiner ungeheueren Schnabelnasc aussieht. Man muß ihm
zusehen, wie elegant er mit den Schnabelspitzenein Bröckchen er¬
dreist — wie man mit der Zuckerzange ein Stückchen Zucker saßt
— dann den Kopf zurücklegt und es sich geschickt in die Kehle
hineinwirft.

Manche sinnreicheBemerkung hört man in dem Gedränge vor
den Käfigen, besonders aus dem Munde der Jugend , die vom Noahs-
kasten und Bilderbuch her einige Vorbildung mitbringt . Es ist
auch Mancher da , selbst unter den Erwachsenen, der selbst in Ab-
oder Nachbildungen eine Girassc, ein Gnu, ein Nilpferd , ein Nas¬
horn oder ein hüpfendes Känguruh noch nie gesehen hat . Der schlägt
beim Anblick solcher Gcthicrc wol die Hände über dem Kopf zusam¬
men und sragt verwundert : Wie ist das möglich? Ja , er hat wol
den trcsslichen Director des Gartens , Dr. Bodinus , im Verdacht, ein
kleines Blendwerk veranstaltet zu haben, denn natürliche Thiere könn¬
ten es doch nicht sein. Hier und da befindet sich in einer Gesell¬
schaft von Besuchern ein in der Naturgeschichte des Thierreichs wol-
bcwandcrtcr, gern belehrender Vetter oder Onkel, der zu jeder Num¬
mer eine Erklärung liefert , dabei aber nicht selten in eine falsche
Ordnung oder Klasse hineingcräth.

Die gefangenen Thiere Verhalten sich verschieden den Menschen
gegenüber. Einige starren sie so neugierig an , wie sie von ihnen
angestarrt werden. Manche, zumal die gewohnt sind, vom Publicum
gefüttert zu werden, kommen zutraulich und schmeichelnd an's Gitter.
Mcichgiltig zeigen sich viele unter ihnen , am meisten die großen
Raubthierc, die um das sie anstaunende Menschcnvolk kaum sich küm¬
mern , außer baß sie hin und wieder einen verächtlichen und bos¬
haften Blick durch das Gitter werfen.

An den Fünsundzwanzigpsennig-Tagcn haben Wirth und Kellner
vollauf zu thun , die Gäste des Gartens zufriedenzustellen. So viel
Mundvorrath auch zu Hause eingepackt und in den Garten hinein¬
getragen wird , der Mehrbedarf stellt sich als ungeheuer heraus.
Tausende und aber Tausende von Butterbroden werden geschnitten,
gestrichen, belegt, hinausgetragen und vertilgt . Was an Kaffee und
Kuchen verzehrt wird , könnte den Nachmittagsbedars einer mittel¬
großen Provinzialstadt decken. Es versteht sich von selbst, daß auch
des kühlen Bieres eine stattliche Reihe von' Tonnen geleert wird.

Dabei werden von Seiten des Publicums diejenigen Thiere
nicht vergessen, die zu füttern demselben gestattet ist. Es sind das
die Bären nnd der Elephant. Für diese werden stets vom Hause
einige Leckerbissen mitgenommen. Eher würden Schirme nnd Mäntel
vergessen, als der Zucker sür die Assen, das Brod für die Bären
und den Elephanten. Am anderen Tage sind dann gewöhnlich die
Assen, die in süßen Dingen etwas zu viel geleistet haben, nicht der
besten Laune und die Bären haben belegte Zungen. Nur der
Elephant , der ein paar hundert Ertra -Weißbrödchenzu sich genom¬
men nnd dazu den Inhalt zahlloser Bierseidel mit dem Rüssel auf¬
gesogen und zu Munde gebracht hat, ist dann — wie ich mir habe
sagen lassen — der Meinung : Es war doch nur ein Wassertropsen
aus einen heißen Stein.

Ein Brcvicr der Tanzkunst.  Der „Bazar " brachte S . 29
ein Menuett ans alter Zeit , das ihm durch die Gefälligkeit des Herrn
Czerwinski in Danzig mitgetheilt worden war. Unsere Leserinnen
werden gewiß mit Vergnügen erfahren , daß Herr Czerwinski sich
sowol um die Wissenschaft des Tanzes, als auch um dessen praktische
Aussührung große Verdienste erworben hat. 1878 trat er zuerst
mit einer sehr werthvollen Veröffentlichung hervor, mit der Ueber-
jetzung des ebenso in seiner Art merkwürdigen, wie höchst seltenen
Buches: „Orchesographic von Toinot Arbeau (Anagramm für Jean
Tabonrot) , Beschreibung der Tänze des 16. Jahrhunderts , sammt
den dazu gehörigen Melodien jener Zeit . " Der oben genannte fran¬
zösische Verfasser war katholischer Domherr. Ursprünglichdem Stande
seines Vaters , zum Rcchtsgelehrtcn, bestimmt und von Jugend an
für Leibesübungen und besonders für den Tanz eingenommen,
mußte er , nach schwerer Krankheit, in Folge eines Gelübdes seiner
Mutter , in den geistlichen Stand treten. Er erlangte den er¬
wähnten Ehrenposten, vergaß aber seine Vorliebe sür den Tanz
nicht und schrieb, 69 Jahre alt , das Buch, das jetzt nur in drei
Exemplaren, in der Wiener Bibliothek nnd in der Pariser , vor¬
handen ist.

Nach der Veröjsentlichungder sehr guten Uebersetzung, die aller¬
dings nur ein ausschließlich culturhistorisches Fachintercsse bietet,
trat einige Jahre später Herr Czerwinski mit einem Buche hervor,
das einem allgemein verbreiteten Unterhaltungsmittel in geist¬
reichster nnd anregendster Weise Rechnung trägt und das wir unseren
Leserinnen aus das beste empfehlen können: „Brevier der Tanzkunst"
(Leipzig, O. Spamcr ) , eine genaue Beschreibung aller Tänze, mit ge¬
nauer Angabc der Regeln zur Ausführung , nebst einem Tanzrepertoire
sür größere nnd kleinere Gesellschaftskreise und einer kurzen Lebens¬
beschreibung der berühmtesten Tänzer und Tänzerinnen. Das Buch
ist ebenso unterhaltend wie belehrend nnd hübsch ausgestattet. Unsere
Leserinnen wird es gewiß intcressircn, die getreue Abbildung eines
sranzösischenHosballs im 16. Jahrhundert zu sehen, mit den
unglaublichen Costllmcn beider Geschlechter, oder eine eben solche
des spanischen Kirchentanzes, der noch heute in Sevilla vom Altare
aus mit Castagnetten von jungen Knaben in altspanischcm Anzüge
ausgeführt wird, vor denen die gläubige Menge niederknict. Diese
Abbildungen und noch viele andere enthält das Büchlein, das nur
269 Seiten stark ist. Fügen wir noch hinzu , daß jede Seite einen
aus den Tanz bezüglichen Dichterspruch bringt , so wird Jedermann
zugeben, daß hier im gedrängtesten Raume Reichhaltiges und An¬
regendes geboten wird. H. E.

Wir haben mit dem Winter ob seiner Pslichtvcrgejsenheitge¬
schmollt nnd den Frühling nennen wir , trotz aller einschmeichelnden
sonnigen Tage, ein wenig vorlaut , überflnthet er uns doch vor der
kalenderberechtigtenZeit bald mit sommerlicherWärme nnd bren¬
nenden Sonnenstrahlen, bald mit kalten Regengüssen. Welches sind
die Konsequenzen? UnausgesetzterContact mit der Mode, von der
man behaupten möchte, sie habe mit dem schelmischenFrllhlingskinde,
seine Wetterlaunen unbeachtet lassend, einen Kompromiß geschlossen.
Denn kaum ist die Frage der Toiletten für die ckoini-saison von uns
erledigt, so tritt sie uns schon siegesbewußtmit einer Fülle reizender
sommerlicher Stosse entgegen. Lauvs qui pont ! Ich meine, es wer¬
den nur Wenige ihrer Uebermacht entgehen, angesichts der bestricken¬
den lustigen und duftigen Stosse, des zarten Kolorits und der oft
übermüthigen Dessins.

Eine ganz besondere Attake hat sie auf unsere Schwäche für
Blumen vorbereitet, die in vollendeter Zeichnung aus werthvollen,
wie aus einfachen Stössen von entzückender Wirkung sind. Auf
Seidenstoffen, aus Gaze, Grenadine, Batist, baumwollenemsatin , auf
Kretonne, Percal , toilo äs blulliouso, ^Isaaion, sei es auf hellerem
oder dunklerem Fond und in einer Nllance der auch sür die leichten
Stoffe beliebten Farben : blau, mauve, braun , olive, koin, cbamois,
eeru zc. sahen wir unregelmäßig verstreute Rosen, Nelken, Kornblu¬
men, Astern, Lilien u. s. w. in natürlicher Größe, bald in natur¬
wahren frischen Farben, bald auch in matten, den Blüthen entspre¬
chenden Tönen , oder in ganz abweichendem Kolorit, wie z. B. die
Blüthe der Gartenkresse(Kapuzinerkresse) in blauer Schattirnng mit
olivesarbenenBlättern und Stielen auf zartem mattblauen Fond, oder
bräunliche Astern aus mattrosa satin . (Vgl. Abb. 1). Andere Dessins, die
ich im Magazin des HoflieferantenH. Lissaucr sah, bestehen in Bouquets
aus verschiedenen Blumenarten, die in regelmäßigen Zwischcnräumen
einem dicht mit kleinen Blättern überdeckten Fond anfliegen oder in
kleinen Tuffs von nur einer Blumenart auf einem mit Knospen dersel¬
ben Blume überstreuten Fond. Als besonders hübsch sielen uns

Abb. l.

Veilchcnsträußeauf, von wahrhafter Reinheit der Farben und Fein¬
heit der Zeichnung, die in der naturtrcuen Wiedergabe selbst der
kleinsten charakteristischen Merkmale an die technische Virtuosität der
Aquarellmalerei erinnern . Neben diesen DessinS sind aber auch Stoffe
mit Pleinsiguren , wie Rosenknospen, Erikatrauben , Aehren, ferner
die dustigen inoussolinvs mit Hellem Fond und zarten , in einer
Farbe abschattirten Blumengewinden viel begehrt. Auch die ab¬
gepaßten Roben ans satin und Kretonne, welche auf blauem, brau¬
nem oder olivesarbenem Fond ein weißes Spitzendessin ausweisen,
finden viel Nachfrage. Ein Gleiches den alljährlich neu auftauchen¬
den Extravaganzen dieses Genre nachrühmen zu können, bezweifeln
wir ; doch da es Aufgabe der Berichterstatterin ist, das Neue dem
Alten , das Geschmacklose dem Schönen nnd Gefälligen als scharfe
Contraste gegenüberzustellen, so registrire ich hier auch gewisse Ab¬
normitäten der Dessins, die als ungeheuerliche Reptilien zwischen
Korallen und Seetang in fabelhaften Farben , oder als Drachen,
Löwen, Pfauen , zwischen Blumengewindenplacirt , erscheinen. Ebenso
abnorm sind Pleins mit kleinen Fischen, Käfern , Insekten , Vogel-
köpscn, fliegenden Vögeln, Paletten , kleinen Motiven nnd Gruppen
aus der Thierwelt des Waldes oder gar — der Kinderwelt!

Welch genialer Künstler auch immer derartige Zumuthungen an
Ihre ästhetische Geschmacksrichtung gestellt haben mag — Sie werben
ihm diese kleinen Studien auf dem Felde der Zoologie und der
Ornithologie vergeben, um des Amüsements willen, das diese Mit¬
theilung Ihnen bereitet.

Unwillkürlichunterzieht die Jdeenverbindung all die neuen Stoffe
auch neuen Formen. Diesmal indessen verhält sich dabei die Mode
ablehnend. Und wenn auch ein Pariser Berichterstatter mit apodik¬
tischer Sicherheit behauptet „ aussi verrons-nous ckos robvs üv tvus
los stzlos et clinquo komm« est oUo-mömo aujourü'Inii son ministro
äo In motte" — so sagen wir Beide dennoch: luvn ! nons verrons,
und ich füge hinzu, daß die Form und Ausstattung unserer sommer¬
lichen Toiletten nicht wesentlich von dem Typus der letzten Frllhjahrs-
kostiime abweichen wird. Wo solches stattfindet, beschränkt es sich
auf Details . Wie bisher also wirb der runde sußsreie Rock von
199 bis 299 Cent. Weite, welcher durch eine Tonrnüre oder einen
angebrachten Stahlreisen nach hinten hin zurückgehalten nnd gehoben
wird, sich der Allgemeinheiterfreuen. (Wie wir hören, fertigt IVortti
Schlepprobcn nur für Hochzeiten, große Diners und ähnliche Fest¬

lichkeiten.) Vielsach ist der Rock nur am unteren Rande mit zwei
schmalen, in Tollfaltcn gelegten Volants , mit breiter Rüsche a In
vieille, mit gezogenen Pusten oder einer dichten Rüsche, cbioorss ge¬
nannt , verziert. Andere Garnituren bestehen in einer etwa 89 Cent,
breiten Plijsesrisur oder in zwei bis drei breiteren Puffen und einer
Tollfaltcnsrisnr am unteren Rande. Es läßt sich also bezüglich der
Rockarrangements entschieden eine Vereinfachungconstatircn; Gleiches
ist von der Tunika , von den Paniers oder der sonst vorhandenen
oberen und Hinteren Drapirung des Rockes zu sagen, die oft ohne
jede ängstliche oder verwirrende Stosfvcrschwendungcombinirt sind.
Unter den Taillen machen sich drei verschiedene Typen geltend. Zu
eleganteren Kostümen, namentlich solchen von Seidenstoff, wirb aus¬
schließlich die mit Fijchbein versehene Schncbbentaillea points mocksreo,
wie die Pariser Modistin vermerkt, mit längcrem oder kürzerem, auf
den Hüften geschweiftem Schoßtheil gefertigt; ihm schließen sich in
der Scitcnnaht vielfach Echarpcs an , die entweder vorn oder auch
hinten in gesälligcm Schleifen-Arrangement geschlossen werden. Zu
dieser Taille, die auch meist nur halblange Aermel ausweist, gehören
kurze, bauschige, aus dem Rock drapirtc Panierthcilc , welche jene
sHlankcr und graziöser erscheinen lassen und an das Genre boutkant
des vorigen Jahrhunderts erinnern . Eine zweite Art von Taille ist
die kurze Polonaise oder das Ucbcrkleid, welche, Paniers imitirend,
mehr oder minder bauschig gcrasst wird, und endlich die lange Schoß-
taillc mit untergesetztenWestcnthcilen, angesetzten Schoßthctlen zc.

Großes Gewicht wirb sür die Garnitur der Sommerkleider der
Stickerei nnd der Spitze beigelegt. Erstere findet ihre kostbarsten Ver¬
treter in den tabtiers , welche von uui-Stoss mit bunten Bouquets von
Seide in Plattstich-Stickerei verziert nnd geschmackvoll mit anderem
dazu passenden Stoss zusammengestellt sind. Allerdings sind Toiletten
von derartigem Arrangement höchst cxclusiv, schon durch den hohen
Preis der Stickerei, doch wirken sie distinguirt nnd vornehm; wenig
beeinträchtigt werden diese Eigenschaften, selbst wenn das tablier
durch einen die Stickerei imitircnden brochirten Seiden- ober Gaze-

stosf ersetzt wirb.
Selten haben die

Spitzen in so hoher
Gunst gestanden, wie
gegenwärtig. Jede Gat¬
tung wird verwerthet,
die farbige sowol wie
die schwarze oder Weiße,
vielfach werden die bei¬
den letzteren zusammen
arrangirt . Bemerkcns-
werth ist übrigens, baß
die spanische Spitze mehr
und mehr der schwarzen
Chantillyspitze weicht.
Auch begnügt man sich
durchaus nicht mehr mit
den durch den Gebrauch
uns bekannten Arten
wie: die Alenyon, die
englische, die Valen-
cicnnc, die Briigger, die
Florentiner Spitzen.s.w.,
— die wahren Enthu¬
siastinnen, die Heroinen
der Mode, suchen mit
Feuereifer nach antiker,
nach historischer Spitze,

deren Werth sie nach den Jahrhunderten ihres Daseins bemessen und
bezahlen. So wurde kürzlich von einer vornehmen Frau in einer
Spitzenausstellung in Paris ein Stück vcnctiantschcrPoints , aus
einer Dogenjamilicstammend, für den Preis von 8999 Frcs. erstanden!

Da liegt vor mir ein kleines süßes Bild a In Kuba Kreenana^'s
jüngsten reichen Phantasiegebildcn. Was soll'S damit? Denken Sie.
Nichts geringeres, als daß auch nun die Mode sich dieses Lieblings
von Jung und Alt bemächtigt. Die Mode, die bisher nur der
textilen Kunst den Cultus mit diesen Erzeugnissen eines genialen
Geistes gestattete, hat mit einem Mal die Hand verlangend danach
ausgestreckt. Unseren großen und kleinen Damen drückt sie den
kleidsamen Hut Kett? LvII und den mit Abb. 2 dargestellten Hut
aus die Locken. Ersterer ist ganz aus gezogenem Stoss, Seide,
Batist zc. hergestellt, mit rosa satin gcsllttcrt und innen und außen
mit dicker doppelter Spitzenrüschegarnirt . Das andere Hütchen ist
aus weißem Batist , welcher gleichfalls ans Draht , die Kopsform
imitirend , gezogen ist, nnd schwarzen Sammetschlcifcnhergestellt. Es
bringt die ganze Anmuth eines süßen unschuldigen Kindcrgesichts
zur Geltung.

Seit einigen Monaten gehört es zum Iiixli-Iiko der Pariser
Gesellschaft, sich etwas nach den Gebräuchen der Nachbarn jenseits
des Canals und des Oceans zu richten. ' So ist momentan die
rage in Paris , die Kleidchen der Kleinen nach englischen und
amerikanischen Vorbildern zu fertigen, welche die Meisterinnen der
Knust alten englischen Gemälden und Stichen entlehnen. Diese cin-

Abb. s.

Abb. -t.

Abb. Z.

fachen und praktischen Anzüge bestehen meist aus einem a Mss6
gefalteten oder mit einer Plissesrisur garnirten NLckchcn und einem
losen Ueberklcid (Abb. 3) . Ein weiter faltiger Stosstheil , um den
Hals und in der Taille , hinten und vorn gekräuselt, ein Gürtel
aus Satinband , vorn in Schleifen geknotet, bildet häufig das einem
ungarischen oder russischen Blusenhemd nicht unähnliche Kleidungs¬
stück. Dazu der üettz - Lall (Abb. 4) und — nous voita angtomaues!
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legung durch v 5 3 n . a 8 ck. Jean Strehler in Langnau . Nr . 76 richtig.
Ueber Nr . 75 bitte vorher zu vergleichen . — Oscar Noßke in Camenz . Nr . 76
richtig . In der vorgelegten Aufgabe entscheidet 1 D d 8 — o 8, worauf
Matt im zweiten Zuge folgt . Die Idee ist übrigens nicht neu . — Fritz
Haselstein in Mißlitz , Gerhard v. K . in Königsberg , Anton L . . k in Würz¬
burg . Nr . 76 und 77 richtig . — Frl . Gabrielle Hoffmann in Passau . Es
entgeht Ihnen in Nr . 75 , daß auf 1 'I ? 6 — k 6, D t' 3 n . a 8 dem Könige
a i Schach bietet ; daher 2 '4' t 6 nicht auf k 1 mattsetzen kann . Ebenso
würde in Nr . 73 auf 1 8 ck 5 n . o 7, 8 s. 4 — o 3 Schach bieten , daher
kein Matt im zweiten Zuge erfolgen können . — E . Grund in Clausthal , L.
v. G . in Potsdam , Wilfried D . in Danzig . Nr . 77 richtig gelöst . — Frl.
Ludmilla v. A . in Breslau . Ihre Anerkennung der Loyd 'fchen Aufgabe
Nr . 77 ist wol begründet . Probleme sind uns willkommen und werden ver¬
öffentlicht , wenn zum Abdruck geeignet . — Frl . E . v. G . C . in Trieplatz,
Herrn W . v . D . in Luzeru , August L . . . f in Warschau . B . L . in F ., I.
Reiche ! in Budapest , A . Gluchowski in Camienna , C A . Gieseler in Kirchen,
L . Behrend in Breslau , W . v. St . in Spandau . Nr . 76 richtig gelöst . —
Fräulein E . v. G . C . in Trieplatz . Nr . 77 richtig . In Nr . 75 ist 1 D ll 8
— ck 4 erfolglos wegen v t 3 n . o- 8 f . — Herrn Richard Kundmann in
Berlin . Nr . 76 richtig . — B . L . in F . Nr . 77 richtig . — S . M . in Kaysers-
berg (Elsaß ). Nr . 76 richtig.

Aufgabe Nr. 8.
Schwarz,

e ll s k

Weiß zieht und gewinnt.

Auflösung der Schach - Aufgabe Nr . 77 Seite 9 (l.
Weiß . Schwarz.

1. D 6 7 — Ü7 X o 5 — t 4, — ä 4 oder — k0, — <10
2. 8 d 4 — ä 3, — o 0 oder 8 o 3 — x 4, — o4 matt.

Diese Ausgabe,
sowie die früher von
uns veröffentlichten,
gehört dein jetzt in
Deutschland allge¬
mein verbreiteten

polnischen
Damespiel an.

In diesem Spiel
ziehcndieStcinc
nur geradeaus,
schlagen jedoch auch
rückwärts.

Die Damen , gleich
den Läufern im
Schachspiel , ziehen
ans jedes beliebige
Feld in ihrer Rich¬
tung bis zum Rande
des Brettes . Wird
ihr Weg durch einen
seindlichcn Stein un¬
terbrochen . so schla¬
gen sie ihn und kön-
nen nicht blos dicht
hinter ihm Platz
nehmen , sondern auf

jedem beliebigen
Felde in ihrer Rich¬
tung . Wird diese
von der eines an¬

deren seindlichcn
Steins gekreuzt , so

ist die Dame verpflichtet , ihn ebenfalls zu schlagen :c. Nehmen wir z. B.
an , eine weiße Dame stehe aus o l . ein schwarzer Stein aber aus a 3 . ein
anderer aus o 5 . so muß die Dame beide Steine schlagen und nimmt
nach ihrem Belieben Platz auf ck g , o 7 oder b 8 . — Wir werden auch
Aufgaben aus dem deutschen Damespiel später folgen lassen.

Die nebenstehenden Zahlen lassen sich
bnrch Buchstaben so ersetzen , daß sie bedeuten:

1. 2 , 3 , 4 , 5 einen Bühnendichter,
2 , 3 , 4 , 5 einen Fluß in Frankreich,
2 , 3 , 4 , 5 , 6 einen Komponisten,
4 , 5 , 6 , 7 eine Stadt in der Schweiz,
5 , 6 , 7 , 8 , 9 einen männlichen Vornamen,
8 , 9 , l (>, II , 12 einen großen Staats¬

mann,
3 , 4 , S , 6 , 7 , 8 , 9 , 10 , 11 , 12 ein

Pflanzcnharz.

Ans folgenden 2g Silben sind 11 Worte zu bilden , deren Ansangsbnch-
staben von oben nach unten einen weltberühmten Industriellen und deren
Endbuchstaben , ebenfalls von oben nach unten , den Namen eines der größ¬
ten Mathematiker , Naturforscher » nd Philosophen ergibt.

ro , vj , tu , at , ma , kor , i , ro , out , ua , es , cka, xe , ti , sei , soll , cka, ta,

l . Ein Gebirge in^ Asien .' 2. Römischer Feldherr . 3 . Eine Göttin.
I. Eine Blume . 5. Stadt in Slavonien , 0. Ausgezeichneter deutscher Schau¬
spieler . 7. Eine Muse . 3. Russisches Kaiserhaus , g. Benennung eines
Tones in der Musik . 10 . Fluß in Italien . II . Gebrannter Thon.

Literatur und Kunst.  Herrn  W . R.  in  Fulba.  Ueber die „Bc-
deutung " der .. Lieder ans der Fremde " von  Dr.  Friedr . Mook . her¬
ausgegeben von vr . Kurt Mook (Würzburg , I . Staudingcr ) müssen wir
ganz abweichender Meinung sein . Uns ist selten etwas Uncrsrculicheres und
— Kläglicheres vorgekommen als diese ..Lieder ." Dem „Dichter " lcr selbst
nennt sich anspruchslos „der Dichtung Meister !" ) waren selbst die Anfangs-
griinde der Poetik unbekannt als er diese schrecklichen Sachen schrieb , und
die einzige Entschuldigung sür die bcklagcnswcrthc Publication liegt darin,
daß sie. wie der Titel lehrt , nicht ihm zur Last fällt . — .Kurt Karlssen,
Nendoburg.  Vielleicht der „ Sentenzenschatz aus Dichtern und
Denkern aller Zeiten ." Gesammelt von Max Lchmann Merlin.
Hände <b Spcner ). Die Auswahl ist nicht ohne Geschick gemacht und hat
schon in der ersten Auslage so viel Bestall gesunden , daß eine zweite <188lj
nöthig geworden ist . Letztere ist namentlich durch gediegene Sentenzen von
Arndt . Bhron . Caldcro ». Geibel , Hcbbcl , Hegel . Hippel W . von Humboldt,
Kant . La Rochefoucauld . Lavatcr und Seumc bereichert und dürste Ihren
Zwecken entsprechen . —  NIauauge am Wiesenrand.  Wenn Ihnen nnserc
Besprechung von Carmen Shlva ' s Dichtungen Sappho und Hammerstein ein
so „brennendes Verlangen " erregt hat . diese und andere Poesien der hoch-
gcbornen Dichterin zu lesen , so ist Ihnen jetzt dazu gute Gelegenheit gege¬
ben . Die Verfasserin hat eben bei Emil Strauß in Bonn unter dem Titel
„Stürme " einen Band erscheinen lassen , der nicht nur jene oben erwähn¬
ten Dichtungen , sondern noch zwei andere tief empfundene und formschöne
kleine Epen : „ Ueber den Wassern " und .. Schissbruch " enthält.
Uebrigcns haben Sie auch gerechten Anspruch auf das Büchelchcn , denn die
hohe Verfasserin widmet es in einer schwungvollen Eingangsdichtung

„Euch , die als athmender Sonnenstrahl
Nur Helle und Wärme versendet.
Und zärtlich der Erde , die kalt sonst und kahl.
Erst Freude » nd Lieblichkeit spendet : c."

und daß Sie . sinniges . .Blanaug am Wicsenrand ." ein „athmender Sonnen¬
strahl " sind » nd ihre Umgebung erhellen , sind wir fest überzeugt . — B . ,
Warnoi » . Bücher , wie das von Ihnen entbehrte , gibt es allerdings , und
dasselbe Bedürfniß , das Sie empfinden , hat solche hervorgcrusen . Ich nenne
Ihnen den „ Katechismus der Philosophie " von I . H . v. Kirchmann.
2. Aufl . (Leipzig , I . I . Weber ). Der Verfasser verficht in dieser verständ¬
lich und compcndiöS gehaltenen kleinen Enchklopädic das sogenannte rea¬
listische System , welches neben anderen Vortheile » auch den bietet , sür den
Ungeübten am leichtesten zugänglich zu sein und ans sich heraus die übrigen
Systeme trefflich zu beleuchten und zu erklären , ohne den Leser in der Frei¬
heit seines Urtheils zu beschränken . Daß diese realistische Richtung in der
Gegenwart die rein idealistische mehr und mehr verdrängt , dürste Ihnen
bekannt sein . Auch Ihre hochstrebcnde Schwester Ivird Freude an dem Buche
haben . — Herrn I.  K . , Bremen.  Mit dem uns von Ihnen empfohlenen
Gedichte „ Läuterung " von G . A . Nessel lBrcmcn . Knhtmann ) haben wir
eine schöne Stunde verdorben . Es ist zu größtem Theil nichtiges Rcimgc-
bimmcl ohne jeden Werth.

Toilette , Mode , Handarbeit.  B . N. in N.  Die „Gesell-
schaststoilettc ans Lcdcrbrocat " (Col . Modcnbild „ März " ) finden Sie im
Magazin von I . Landauer . Berlin . Unter den Linde » 07 . — Wanda  in
N.  Auch nach Durchsicht der betreffenden Beschreibung bleiben uns Ihre
Wünsche unverständlich . — L . F . in -Ada.  Wenden Sie sich wegen des
großen Monogramms an die Metall - Schabloncnfabrik von C . W . Hcyl.
Berlin . Alte Jacobstr . 70. Abonnentin  in  Tirol.  Garniren Sie das
Kleid aus öorn - sarbcncm snrnll mit oaroudior - rothem Seidenstoff und
venctianischer Spitze . — O . .st>„ Posen.  Das Lettchaus . Berlin . König-
grätzerstr . 00 , welches Handarbeiten in Commission nimmt und nach Ver¬
laus derselben der Einsenderin den Betrag nach Abzug einer kleinen Provision
zusendet , dürste Ihren Wunsch crsüllcn . — E . S . Mauervliimcben.  Zur
Garnitur eines dunkelblauen CrctonncklcidcS wählen Sie hellblauen gleichen
Stosif ein hellblaues Crctonncklcid garnircn Sie mit gelblicher oder weißer
Spitze . Zu einem garnirten Rock aus schwarzen ! Stoff können Sie eine Taille
aus schwarz und weiß carrirtem Wollcnstoff tragen . Tragklcidchcn ans
schottischem Wollcnstoff sind beliebt . — Elvira  in  Budapest.  Der Preis
des fertigen Ständers ist  100  bis 115, Mark . Die Stickerei , in welcher die
Figuren scrtig gestickt, die übrigen Desstnfigurcn nur vorgezcichnct sind , kostet
44 Mark . — A.  in  B.  Die Spitzcn -Mannsactnr von B . Wcchsclmann.
Berlin Bchrenstr . 30. übernimmt Wäsche und auch die Application von
echten Spitzen . — 4s . >! . in . Uebcrtragen Sie die Contonrcn des Dessins
mit einem Fabcr ' schcn Kreidestift Nr . 1 ans Pauspapier <Oclpapier >. legen
Sie letzteres mit der rechten Seite auf den Stoff und reiben Sie mit einem
Falzbein mehrmals darüber hin . Nach Entfernung des Pauspapiers werden
die Contonrcn des Dessins vermittelst eines in Farbe getauchten Pinsels
nachgezogen , bis dasselbe klar ans dem Stoff erscheint . Selbstverständlich hat
man sür dunkle Stosse weiße , ür helle Stoffe dunkle Farbe zu wählen und
derselben etwas Fischgallc zuzusetzen.

Htl ' lchll .'dcilrs . Emilie W . , Frankfurt. Die Scidcnstofffabrik
von I . Zürrer in Zürich sendet Ihnen vollständige Mustcrcollectioncn . —
L . Lauge (Edelweiß ) . Noch zu formlos . — A.  ot  A „ Wie ». Der
„Ungeliebte " wie der „Sklave " sind zu beklagen . —  Nvsa B „ Wien.  Müssen
verzichten . — E . ? ! ., Mähren.  Bedauern . Ihrem Wunsche nicht näher
treten zu können . — Susanne N . , Leipzig.  Die Absatzgebiete sind nicht
in Ersahrung zu bringen . — Sidouic , Zittau  und  Kate P.  Uns nicht
bekannt . — Naturfrcuudin Ella.  Frau N . Rcmy . Kurfürstcnstraßc 154,
Berlin . — Baronin  E . W ., Berlin.  Die Adresse des Frl . Reß ist : Berlin.
70. Großbccrcnstraße . Der trefflichen Unterrichtsmethode dieser Gesangs-
lchrerin verdanken u . A. drei Mitglieder der Oper . Frau Mallinger und die
Herren Ernst und Müller bedeutende Ersolgc . — Frau  W . .si>. , Düsseldorf.
Die Erziehungsanstalt von E . Rcichelt . HubertuSburg i . S „ für schwachsinnige
Kinder . Die Anstalt ivird von einem wirklichen Fachmann geleitet . Die
Aufnahmebedingungen sind mäßig . — H.  U.  Geeignete Räthsel - und Rcbus-
Einsendnngcn sind uns immer erwünscht . —  Mehrere Abonnenten  in
Eöin a . Rb.  Die Abstammung des Worts ist uns nicht bekannt. — Frau
-L>. in E . Bazar Jahrg . 18öS und ISSN sind vergriffen ; Jahrg . 1800 — 1875
kosten ä 5 M „ 1870 n . ff. je 10 M . Zu beziehen durch eine Buchhandlung
oder dircct von nnscrcr Expedition . — A . S . , Brunn.  Bedauern über
Beides keine Auskunft geben zu können . — Frl . v . C . , Neapel.  O . Förste,
33 . Prinzcnstraße . A . Schalbc . 25 . Seydclstraßc , O . Matern . 82 . Dresdener-
straße . sämmtlich in Berlin . — Caniitla Agrani.  Besser englisch ; 1 Post-
markc ä 20 Pscnnigc .

Wir erhielten nachstehende Znschrist : Verehrter Herr Redacteur ! Völlig
zerknirscht darüber , daß meine „ Intimen Briefe " eine solche Flut von An¬
fragen über Sie hergeleitet haben , bitte ich Sie . dieselben scrnerhin in meine
stille Klause zu dirigircn . denn , befasse ich mich auch nicht gerade mit einer
„Agentur sür Lampenschirme ." so möchte ich Sie . der Sie in Ihrem Berufe
ohnehin zu den Vielgcplagten gehören , doch in etwas entlasten . Ich könnte
den liebenswürdigen Fragestellerinnen doch nur Folgendes antworten : „Meine
Verchrtesten , sind Ihre Arbeiten wirklich schön und kunstgerecht hergestellt
(was z. B . mehr Pappdeckel als Blumen enthält , ist unbarmherzig bei Seite
zu lassen — dies an die Adresse einer Fragerin in Eiscnach ) , so bedürfen
Sie keiner Intervention . Wenden Sie sich mit Probceinsendnngcn direct
an verschiedene Verkaufsstellen sür dergleichen , also an Galanterie - und
Papetcric -Lädcn . Die Wege , mittelst welcher die von mir erwähnte alte
Dame ihre Schirme verwerthet , sind privater Natur , und wären sie dies
auch nicht , würde ich doch Abstand davon nehmen , meiner lieben Alten eine
Concurrenz zu schassen, was Sie . meine zartsühlcndcn Leserinnen , begreiflich
finden werden ." Im Ucbrigcn Glückaus!

Die Versafferin der „Intimen Briefe ."

Auslösung der räthselhaften Jnsclirift Seite 112.
Ich die ? o Sie Spaßmacher Sie.

Auflösung des Näthsels Seite 112.

Für Vntxgefcksäfte.  Die „Jllustrirtc
Coisfüre,"  Modenjournal für Damenputz, kostet viertel¬
jährlich 3 und bringt:  Colorirtc Hutbilder (s - 6 — -7
Modelle ) , Colorirtc Hutköpfe (^4 Lebensgröße ) , Colo-
rirtc Costümbildcr, Tableau 's (mit Hauben und Lingc-
ricn ) und  illttstrirte Haupt - Nummern. — Alle  Buch¬
handlungen  und  Postanstaltcn  nehmen Bestellungen ent¬
gegen.

1

Aufgabe Nr. 79. Korrespondenz.
Von Herrn Kruschcl in Zürich . „ H^rrn W . Vogel

in Gallinchcn . In Nr.
Schwarz . ^ ^ nach 18 °  4

n . ck 6 ck, IL ck 5 — (Z6
die Dame nicht matt.
— Edm . Z . in Graz.
Für Ihre Mittheilung
über Nr . 76 besten
Dank . — W . Aßmanu
in Lübeck. — Nr . 74
richtig . — Frl . Bcrtha
Pechert in Wien , Herrn
F . W . T . in Czernowitz,
Jos . Matouschek . In
Nr . 75 wird 1 N F 6
— <16 durch D k 3 n.
n 8 ck widerlegt , denn
auf 2 D Ii 8 n . a. 8 ck
deckt 8 II 2 — 5 3
das Schach . — C . A.
Gieseler in Kirchen.
Nr . 74 und 75 richtig.
— E . b. G . C . in Trie¬
platz , I . Paulsen in
Tcllingstedt , Dr . B . in
Wolfenbüttel und meh¬
reren Herren Corre-
spondenten . In Nr . 75
ist 1 v 8 — ck 4 er¬
folglos , weil D k 3 n.
a 8 ck geschieht . — H.

St . in Leipzig . Nr . 76 richtig . — M . Trostmann in Prag . In Nr . 76
würde auf 1 8 o 4 — ^ 3. 8 ck 5 — p 6 ck folgen . — K. A . in
München und I . Paulsen in Tcllingstedt . In Nr . 75 scheitert 1 N 6
— t' 6 an 1) t' 3 n . k 8 ck. — Tr . H . in BreSlan . Nr . 76 richtig.
Ueber Nr . 75 bitte vorher zu vergleichen . — W . N . in Lübeck . Nr . 75 rich¬
tig . — Fränl . Auguste v. M . in Wien . Wir empfehlen Ihnen zu dem an¬
gegebenen Zwecke das sehr praktische Schachspiel : „Bnchschach, " zu beziehen
vom Erfinder Th . Brand in Sonneberg für den Preis von 7 M . 50 Pf . —
Herrn A. N . G . in Danzig . Die Gesetze der Problemcompvsition finden Sie
kurz angegeben in I . Dnfresne ' s : „ Sammlung leichterer Schach¬
aufgaben ." Leipzig , Verlag von PH . Rcclam . Preis 40 Pf . — Frl.
Marie L . . . t in Prag . Nicht jede Aufgabe , in der das Matt in angegebe¬
ner Zügezahl erzwungen werden kann , ist als ein Problem zu bezeichnen.
— Herrn W . G . in Königsberg i . Pr . Es gibt zwei Hauptarten des
Damespiels , nämlich das deutsche und das polnische . Jenes wird
namentlich in England und Amerika , dieses in Frankreich und den Nieder¬
landen cultivirt ; in Deutschland sind beide Arten heimisch . — Fräulein Fanny
Spickenreitcr in Graz . Die Aufgabe , acht Bauern so aufzustellen , daß in
jeder wag - und senkrechten Reibe nur einer steht , ist vielfach und zwar so
leicht lösbar , daß sie sich zum Abdruck nicht eignet . — Fräulein Eva Boelkel
in Wolfenbüttel . Sie meinen , Nr . 75 lasse zwei andere Lösungen zu , und
zwar durch 1 v I, 8 — ck 4 oder ? g 6 — t 6. Diese Ansicht ist jedoch
unrichtig , da in beiden Fällen Schwarz D 5 3 n . a. 8 ck antwortet . — Herrn
Dr . Koch in Wien . Auch Sie bezeichnen sür Nr . 75 den Zug 1 D li 8 —
ck 4 als „einfache " Nebenlösung und übersehen die noch „einfachere " Wider-

n. d e ck e
Weiß.

Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Die Kartoffelpüree - Maschine , deren nebenstehende Abbildung wol
keiner weiteren Beschreibung bedarf , soll zum Ersatz der Handarbeit dienen
und wird auch die unpraktische und daher wenig eingeführte Handhebel-
Quetsche völlig ver¬
drängen . Wir ha¬
ben uns davon über¬
zeugt . daß man mit¬
telst dieser Maschine
in wenigen Minuten,
für eine größere An¬
zahl von Personen
ausreichend , bequem
und reinlich Kartof¬

felpüree bereiten
kann . Zum Gebranch
wirft man die ge¬
kochten Kartoffeln in
den Einwnrftrichtcr.
dreht die Kurbel nach
rechts herum und
sorgt , beständig dre¬
hend . dafür , daß die

Maschine gefüllt
bleibt . Die Maschine
läßt sich leicht reini¬
gen und eben so
leicht wieder zusam¬
mensetzen . Der Preis
der Maschine beträgt
15 M . ; dieselbe ist
im Magazin desHos-
lieferantcn E . Cohn
in Berlin L'VV. .
Leipzigerstraße 88,
vorräthig.

Ausgabe Nr. 1. Das Wesen des
Rösselsprungs be¬
steht , wie wir frü¬
her aussührlich er¬
örtert haben , ba¬
rin , baß der Sprin¬
ger , auch Rössel
genannt , von einem
Felde ausgehend,
auf alle Felder
des Brettes , jedoch
auf keines zwei
Mal springen soll.
Meistens wird noch
die erschwerende
Bedingung hinzu¬
gefügt , daß er im
Stande sein soll,
vom letzten er¬
reichten Felde aus
das erste zurück¬

zuspringen . Der hier vorgelegte Rösselsprung erjllllt diese Bedingung
nicht , zeichnet sich jedoch durch schöne symmetrische Form aus.

! . !
mein

er - ^mein allen
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